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Schreibt doch einfach aus!

«Wir schreiben die Aufträge nicht öffentlich aus, 
weil es zu wenige potenzielle Anbieter gibt.» 

Ergibt dieser Satz Sinn? 
Gesagt hat ihn Regierungsrat Ernst Landolt, 

Vorsteher des Volkswirtschaftsdepartements, 
vor zwei Wochen im Schweizer Fernsehen. In der 
Sendung «Schweiz aktuell» ging es einmal mehr 
um Filzvorwürfe im Schaffhauser Arbeitsamt. 
Es ging um das Ehepaar Biner – er staatlicher 
Auftraggeber, sie private Auftragnehmerin. Die 
Vorwürfe sind nicht neu, die «az» hat sie bereits 
vor über einem Jahr formuliert. 

Nun aber haben sich angeblich übergange-
ne Firmen zu Wort gemeldet. Und das Staats-
sekretariat für Wirtschaft (Seco). Die Bot-
schaft des Seco ist klar: Am besten öffentlich 
ausschreiben! Das ist zwar kein Befehl, denn es 
gibt derzeit kein Gesetz, das Ausschreibungen 
von sogenannten Arbeitsmarktlichen Massnah-
men zwingend fordert. Aber bald, so ein neuer 
 Seco-Revisionsbericht, bald wird es eine Novelle 
des Beschaffungsrechts geben. Dann muss auch 
das Schaffhauser Arbeitsamt ausschreiben. 

Wieso also schreibt Landolt die Aufträge 
nicht heute schon aus? 

 Gegenüber der «az» relativiert er seinen Satz 
im Fernsehen und sagt, er schreibe nicht öffent-
lich aus, weil er regionale Anbieter bevorzugen 
möchte. «Wenn man Aufträge öffentlich aus-
schreibt, muss man sie auch dem geben, der 
das beste Angebot macht. Auch wenn er aus 
Bern kommt.» 

Man könnte sich nun fragen, ob Ernst Lan-
dolt zweitklassige Leistungen bevorzugt, solan-
ge sie in der Region erbracht werden. Man kann 
aber auch allgemeiner fragen, wieso sich sein 
Departement immer wieder den Filzvorwurf ge-
fallen lassen muss.

Die Gelder für die Regional- und Standort-
entwicklung etwa fliessen unter seiner Aufsicht 
in Projekte, welche die Generis AG überwacht, 
welche sie aber auch mitleitet – und an welchen 
sie verdient. Der Tagesanzeiger spricht von ei-
nem «geschlossenen Fördergeld-Kreislauf» im 
Haus zur Wirtschaft auf dem Herrenacker. 

Im gleichen Haus, ebenfalls unter Landolts 
Aufsicht, waltet die Tourismusorganisation. 
Deren ehemaliges Vorstandsmitglied Walter 
Hermann sass vor einem Jahr als Berater in der 
Kommission, welche das neue Tourismusgesetz 
ausarbeitete – obwohl er nach wie vor ein Man-
dat von Schaffhauserland Tourismus hatte.

Ernst Landolt sagt, Schaffhausen sei zu 
kleinräumig, um Aufträge auszuschreiben. 

Das Gegenteil ist der Fall. Gerade weil die 
Wege in Schaffhausen kurz sind, muss man 
umso genauer hinschauen. 

Glaubt man dem Volkswirtschaftsdirektor, 
und es wird tatsächlich nirgends gemauschelt, 
sollte es eigentlich sein ureigenes Interesse sein, 
Transparenz zu schaffen, um Filzvorwürfe von 
Anfang an zu unterbinden.

Öffentliche Aufträge gehören ausgeschrieben. 
Auch wenn es das Gesetz nicht explizit verlangt. 

Marlon Rusch über 
Verbandelungen im 
Volkswirtschafts-
departement (Seite 6)
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Der grösste Konzern der Welt in einem Schaffhauser Briefkasten

Milliarden an der Bachstrasse
Ein Tag vor dem Walmart-Briefkasten: Wie unser Autor das Schaffhauser Büro des Supermarkt-Giganten 

suchte. Und wie er Milliardenzahlungen, Drohungen, Steuervermeidung und Walmart-Witze fand.

Kevin Brühlmann

Zehn blank polierte rote Briefkästen ver-
zerren meine Silhouette, quasi Picas-
so. Doch die Wirklichkeit holt mich an 
diesem Montag um 8 Uhr früh schon im 
nächsten Atemzug ein: Bitte keine Wer-
bung, mahnen roboterhafte Mäuler.

Ich beisse in meinen Schokogipfel und 
kneife die Augen zusammen. Bachstrasse 
56, Schaffhausen, heisst es oben. Der 
Blick schweift über die glatte Oberfläche 
der Briefkästen. Und wie der Gipfel frei-
giebig auf den Boden brösmelt, bleibt 
mein Blick plötzlich stehen: Walmart.

Mit zwei weiteren Namen auf ein Na-
mensschildchen gepfercht, schaut Wal-
mart ziemlich fade in die Welt hinaus. 
Fast wie ein Preisschild im Supermarktre-
gal. Mit anderen Worten: Hier muss ich 
richtig sein. Goldrichtig, um herauszu-
finden, was der Warenhaus-Gigant in 
Schaffhausen will. Und weil man Fragen 
am besten im persönlichen Gespräch 
klärt, suche ich nach dem Büro.

Müsste ja schnell zu finden sein. 
Schliesslich ist der US-Konzern Walmart 
das umsatzstärkste Unternehmen der 
Welt, 486 Milliarden Dollar waren es 
2016. 100 Milliarden mehr als das Brutto-
inlandprodukt Österreichs. Zwei Millio-
nen Angestellte arbeiten beim Waren-
haus-Giganten, so viele wie bei keinem 
anderen privaten Arbeitgeber. Es gibt die-
sen Running Gag aus dem Internet, der 
geht so: Walmart schliesst 269 Läden, das 
bedeutet, man spart zwölf Angestellte 
und eine bezahlte Mittagspause ein.

19 Firmen in einem Haus
Zunächst soll das Haus an der Bachstras-
se 56 observiert werden, das den Wal-
mart-Briefkasten beherbergt. Ein älteres, 
schön renoviertes Gebäude, dreistöckig, 
mit Giebeldach und einem spitzen Erker-
turm zur Stras se hin. Im Erdgeschoss und 
im zweiten Stock brennt Licht; Menschen 
sitzen in gemeinsamen Büros vor ihren 
Computern. Oben und in der mittleren 
Etage ist es finster. Aus dem überdach-

ten, leicht erhöhten Hauseingang leuch-
tet das Rot der Briefkästen.

19 Firmen sind auf diese Adresse einge-
tragen, darunter eben auch die «Wal-Mart 
Holdings International Ltd.». Zweck die-
ser Firma ist, so der Eintrag im Handelsre-
gister: «Erwerb, Halten und Verwalten 
von Beteiligungen an Gesellschaften so-
wie Finanzierungstätigkeiten aller Art».

«Finanzierungstätigkeiten aller Art»? 
Dafür muss ja irgendwo ein Büro zur Ver-
fügung stehen. Doch von einem entspre-
chenden Klingelschild fehlt jede Spur. 
Und die schwere Holztür ist verriegelt.

Planänderung: Eigentümer der Liegen-
schaft ist ein Geschwister-Trio aus Schaff-
hausen. Als ich dort anrufe und mich 
nach den 19 Firmen an der Bachstrasse 56 
erkundige, stosse ich auf Unverständnis: 
«So am Telefon, also bitte. Das finde ich 
komisch. Ich sehe den Sinn Ihrer Sache 
nicht. Recherchieren Sie weiter, adie.» Das 
Besetztzeichen ertönt.

Der Himmel ist grau, aber trocken. Ich 
beschliesse daher, vor dem Gebäude zu 

Observiert: Das 
Haus an der 
Bachstrasse 56, 
wo nebst Walmart 
18 weitere Firmen 
gemeldet sind. 
Was geht hier vor?
 
Foto: Peter Pfister
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warten, und setze mich auf eine 
kleine Mauer. Eine junge Frau in 
Turnschuhen und Jeans läuft an 
mir vorbei, dunkles Haar, sie 
wirkt etwas mürrisch. Weil ich 
gerade meinen Rucksack vom 
Kaffee zu befreien versuche, den 
ich verschüttet habe, merke ich 
zu spät, dass die Frau Post aus ei-
nem der Briefkästen holt. Als sie 
im Haus verschwindet, f luche ich 
leise vor mich hin, und es beginnt 
zu regnen. Ich f lüchte unters 
Dach des Parkplatzes, der gleich 
neben dem Haus liegt.

Kapital: 2,3 Milliarden
Gegründet wurde «Wal-Mart Hol-
dings International Ltd.» im November 
2002, so der Ersteintrag im Handelsregis-
ter, und zwar bei der Schaffhauser An-
waltskanzlei «Peyer Alder Keiser». Alder, 
Hans Rudi mit Vornamen, ist gar Verwal-
tungsrat der Holding.

Ob Herr Alder zu sprechen sei, frage 
ich am Telefon.

Bedauerlicherweise nicht, sagt die net-
te Sekretärin. Er sei in den Ferien, und bis 
nächste Woche würde er nicht zurück-
sein, aber sie könne ja seinem Kollegen, 
dem Herrn Keiser, die Bitte nach einem 
Rückruf ausrichten.

Ja, schönen Dank, sage ich etwas geis-
tesabwesend und lege auf; meine Stirn 
runzelt sich ob des zweiten Firmenein-
trags vom Januar 2003, zwei Monate nach 
der Gründung. Da heisst es: Das Aktien-
kapital wird von 100'000 auf 2,3 Milliar-
den Franken erhöht. Und «den Büchern 
der Gesellschaft» werden 13,1 Milliarden 
Franken «gutgeschrieben». Diese «Sach-
einlage» kommt vom Mutterkonzern in 
Bentonville, Arkansas.

Sind das nun die «Finanzierungstätig-
keiten aller Art»?

Unter den damaligen Verwaltungsrä-
ten des Schaffhauser Ablegers findet sich 
auch ein gewisser Charles Holley Junior. 
Der 61-jährige Frührentner, bekannt 
durch rote Krawatte und strammen Sei-
tenscheitel, war zuletzt Executive Vice 
President und Finanzchef von Walmart. 
Zuvor kümmerte er sich vor allem um die 
Steuern; das ist dem Konzern eine eigene 
Abteilung wert.

Die NGO-Vereinigung «Americans for 
Tax Fairness» veröffentlichte im Juni 2015 
eine Studie: Mindestens 76 Milliarden Dol-
lar, so die Erkenntnis, hat Walmart zur 
Vermeidung von Steuern auf 15 Steueroa-

sen verteilt. Steueroasen wie 
Schaffhausen. Denn Holdings be-
zahlen im Kanton keine Gewinn-
steuer, und die Kapitalsteuer be-
trägt 0,0025 Prozent – vierzigmal 
weniger als bei ordentlich besteu-
erten Unternehmen.

«Finanzierungstätigkeiten aller 
Art», schön und gut, aber wer 
und wo?

Kurz nach halb zehn fährt der 
Pöstler mit Moped und Anhänger 
vor, ein drahtiger Mann um die 
60 in Pelerine. «Ich bin auf der Su-
che nach Walmart», sage ich vor-
sichtig. «Ist hier», meint der Pöst-
ler knapp und zeigt auf den Brief-
kasten. Und das Büro? Der Pöstler 

zieht die Kapuze nach hinten und er-
klärt, dass er noch nie jemanden von der 
Firma gesehen habe. «Der Briefkasten 
wird aber auf alle Fälle geleert, er ist noch 
nie übergequollen.»

Der Wind drückt die Bindfäden unters 
Parkplatzdach. Sie tropfen auf die Schu-
he, als die junge Frau mit den dunklen 
Haaren wieder aus dem Gebäude kommt. 
Rauchpause.

«Wissen Sie, wo das Walmart-Büro ist?»
«Ähm, ich würde sagen: falscher Konti-

nent.»
Ich deute auf den Briefkasten, sie wirkt 

baff. Davon höre sie zum ersten Mal, ob-
wohl sie hier arbeite. Aber sie könne ja 
ihre Chefin fragen – ich soll doch bitte 
gleich mitkommen. Die Frau schliesst die 
Holztür auf, ich folge ihr in den engen 
Flur. Wir nehmen den Lift; ihre Firma 
habe sich im Erdgeschoss sowie im zwei-
ten Stock eingemietet, erklärt die Frau.

Die Chefin schaut mich noch verdutz-
ter an als die Frau zuvor. «Walmart», sagt 
sie, als ich bei ihr oben im Büro stehe, 
«Walmart – na sowas.» Es hört sich so an, 
als spreche sie über eine unlösbare ma-
thematische Gleichung. Immerhin, sie 
hat einen Tipp für mich: «Im mittleren 
Stock versuchen.»

Die Frau mit den dunklen Haaren führt 
mich zu einer Tür am Ende des Korridors. 
«Der Lift hält leider nicht im mittleren 
Stock, Sie müssen die Treppe nehmen.»

Büro? Fehlanzeige
Das enge Treppenhaus ist kaum beleuch-
tet. Die Stufen sind mit einem hässlichen 
grauen Teppich bespannt, das polierte 
Holzgeländer wirft groteske Schatten an 
die Wände. Langsam taste ich mich nach 
unten, die Schuhe schnurren über den 

Der Walmart-Briefkasten. Foto: Peter Pfister

Düsteres Treppenhaus, das zur Tür 
führt, wo Walmart angeblich das Büro 
habe – eine Fehlinformation. Fotos: kb.
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Teppich, bis ich vor einer schmucklosen 
weissen Tür stehe. Sie ist verschlossen.

Klopfen, einmal, zweimal, dreimal – 
nichts passiert. Stille aus dem Innern. 
Von draussen meine ungläubige Frage: 
Hier sollen Dutzende Milliarden Franken 
verwaltet werden?

Ich setze mich auf die Treppe und warte.
Herr Keiser von der Kanzlei «Peyer Al-

der Keiser» – dem ersten Sitz von Wal-
mart in Schaffhausen – ruft mich zu-
rück. «Walmart», meint er zögernd, aber 
nicht unfreundlich. «Stimmt, das ist bei 
uns mal herumgegeistert. Aber ich weiss 
davon vermutlich weniger als Sie, ich ma-
che Sozialversicherungs- und Haftpflicht-
recht. Da müssen Sie Hans Rudi Alder fra-
gen. Er ist zwar in den Ferien, aber schrei-
ben Sie ihm eine Email.»

Per Mail lässt später Alder ausrichten, 
dass ich mich an die Presseabteilung des 
Konzerns wenden soll.

Nach einer halben Stunde im Schum-
merlicht des Treppenhauses klopfe ich 
noch einmal an die Tür, vergeblich.

Hier gibt es kein Büro.
Ich verlasse das Haus, nun stelle ich 

mich allerdings in den Hauseingang, wo 
auch die Briefkästen angebracht sind.

Walmart schafft sich Kunden
Via Mobiltelefon stosse ich auf einen 
weiteren Witz im Internet, einen trau-
rigen zwar, weil wahren: Bei Walmart 
gibt es nur zehn Typen, die Mitglied ei-
ner Gewerkschaft sind. Irgendwo in ei-
ner Fleisch abteilung im Osten der USA. 
Und in Kanada haben sie einmal ein gan-
zes Kaufhaus dichtgemacht, weil sich die 
Angestellten gewerkschaftlich organi-
siert hatten. «Im Schwitzkasten der Ef-
fizienzsteigerung» drückt Walmart «das 
Lohnniveau und schafft sich so die Kun-
den, die auf niedrige Preise angewiesen 
sind», heisst es in einem Arti-
kel der «Zeit».

Ob das auch hier getan wird? 
Ich mustere noch einmal das 
rot polierte Metall im Hausein-
gang: Walmart teilt den Brief-
kasten mit zwei weiteren Hol-
dings – diese sind Tochterfir-
men des Schaffhauser Able-
gers. Früher waren es gar 
mehr. Im Dezember 2011 
schluckte der Bachstrassen-
Walmart eines der Subunter-
nehmen und übernahm dabei 
Aktiven in der Höhe von 17,2 
Milliarden Franken. Rund um 

Walmart gibt es ein regelrechtes Geflecht 
an Firmen; die Adresse ist jedoch fast im-
mer dieselbe an der Bachstrasse 56. Auch 
die Namen sind die gleichen. Eine Person 
sticht besonders hervor: Daniel Stoll, An-
walt bei der Zürcher Kanzlei Thouvenin, 
spezialisiert auf Wirtschaftsrecht, noble 
Lage in der Nähe des Utoquais. Bis Ende 
2016 war Stoll auch Verwaltungsratsprä-

sident der Schaffhauser Walmart-Stelle.
Anruf in Zürich, es ist halb elf: «Herr 

Stoll, guten Tag, ich bin auf der Suche 
nach dem Walmart-Büro an der Bachstras-
se 56.»

Gegenfrage Stoll: «Wer sind Sie? Was 
wollen Sie?»

Erklärung, dann Gegenfrage: «Was 
macht Walmart in Schaffhausen?»

Erklärung Stoll: Ich soll mich an Arlet-
te Pfister wenden, seine Kanzlei-Kollegin, 
die seine Nachfolge als Verwaltungsrats-
präsidentin übernommen habe. Und: 
«Einfach, dass es klar ist: Ich will nicht zi-
tiert werden.»

Erneuter Anruf in Zürich, gleiche Num-
mer, gleiche Frage, quasi Déjà-vu faculta-
tif: «Grüezi Frau Pfister, leider finde ich 
das Walmart-Büro in Schaffhausen nicht, 
nur einen Briefkasten. Können Sie mir 
weiterhelfen?»

Antwort Arlette Pfister: «Ich bin nicht 
instruiert, mit der Presse darüber zu re-
den.»

Frage: Wofür sind Sie dann instruiert? 

Was ist die Aufgabe des Bachstrassen-
Walmarts?

Reklamation Pfister, aufgebracht: 
«Melden Sie sich bei der Pressestelle des 
Konzerns. Ich verbiete Ihnen zu schrei-
ben, Sie hätten mit mir geredet! Sonst 
werde ich ein Verfahren einleiten, da 
können Sie sicher sein.»

Einwand: Sie sind Verwaltungsratsprä-
sidentin, öffentliches Mandat, Sie tun 
doch nichts Verbotenes.

Schlusswort Pfister, noch immer aufge-
bracht: «Sommerloch oder was? Ich habe 
nicht mit Ihnen geredet. Schönen Tag 
noch.»

1 Milliarde für Aktionäre
Es hat aufgehört zu regnen. Gemütlicher 
ist es allerdings nicht geworden: Im Mi-
nutentakt rasen Sanitätswagen und Poli-
zeiautos mit Sirene vorbei; über der Stadt 
kreist ein Rega-Helikopter. Anscheinend 
ist ein Mann mit Kettensäge Amok gelau-
fen in der Stadt. Von Weitem sehe ich die 
Gaffer am Ende der Vorstadt. Ich widme 
mich wieder dem Handelsregister.

Und siehe da, im Januar 2015 gibt es ei-
nen Hinweis auf die Arbeit der Firma: Da-
mals, so der Eintrag, setzt die Schaffhau-
ser Walmart-Stelle ihr Aktienkapital her-
unter. Dabei werden 761,36 Millionen 
Franken «zur Rückzahlung an die Aktio-
näre verwendet». Wenig später, im Sep-
tember desselben Jahres, wiederholt sich 
das Ganze. Diesmal sind es 260 Millionen, 
die ausgeschüttet werden. Summa sum-
marum: 1,02 Milliarden Franken in nur 
acht Monaten ausbezahlt.

Obschon mehrheitlich Nichtraucher, 
stecke ich mir eine Zigarette an. Es bleibt 
die Frage: Warum will niemand über den 
Walmart-Briefkasten sprechen? Über die 
«Finanzierungstätigkeiten aller Art»? 
Wie werden die Milliarden verwaltet? 

Woher kommen sie, wohin 
f liessen sie? An meinen Haar-
wurzeln sammelt sich gros ses 
Unbehagen.

Um Viertel nach zwölf lasse 
ich das Haus an der Bachstra-
sse 56, zehn Briefkästen, Wal-
mart, 18 weitere Firmen und 
eine handgeschriebene Notiz 
zurück. Ich brauche eine Du-
sche.

Nachtrag: Die Mail an die 
Pressestelle des US-Konzerns 
bleibt ebenso unbeantwortet 
wie die Notiz.Eine Notiz zurückgelassen – keine Antwort. Foto: kb.

«Ich verbiete Ihnen zu 
schreiben, Sie hätten 

mit mir geredet!» 
VR-Präsidentin Walmart
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Marlon Rusch

Vor zwei Wochen äusserten Vertre-
ter der Dimensia AG in der Fernsehsen-
dung «Schweiz aktuell» harsche Kritik 
am Schaffhauser Arbeitsamt und des-
sen Chef, Vivian Biner. Die Firma hatte 
im Auftrag des Arbeitsamts über 20 Jah-
re lang Arbeitsmarktliche Massnahmen 
(AMM) wie etwa Bewerbungskurse durch-
geführt.

Die Dimensia AG und weitere Auftrag-
nehmer seien schliesslich auf Anordnung 
von Vivian Biner durch andere Firmen er-
setzt worden, welche seiner Frau Andrea 
Biner gehören oder nahestehen. Die Rede 
ist von Filz.

Der Vorwurf der Vetterliwirtschaft im 
Arbeitsamt ist nicht neu. Die «az» schrieb 

im April 2016 über die problematische 
Konstellation und das Ehepaar Biner. An-
drea Biners Programm «Ready 4 Busi-
ness» hatte damals Konkurrenzprogram-
me abgelöst und ist seither praktisch  
alleine für die Integration von Jugend-
lichen in den Arbeitsmarkt zuständig. 
 Bereits damals zeigte sich: Die Verbande-
lung ist von Gesetzes wegen nicht illegal 
und wurde vom Staatssekretariat für 
Wirtschaft (Seco) abgesegnet.

Doch nun haben sich drei Firmen bei 
Regierungsrat Ernst Landolt über den an-
geblichen Filz im Arbeitsamt beschwert, 
welche in Schaffhausen einst selbst AMM 
durchgeführt haben. Roswitha Mengis 
von der Dimensia sagte im Fernsehen, 
der Firma sei ohne Angabe von Gründen 
gekündigt worden.

Regierungsrat Ernst Landolt, der obers-
te Chef von Vivian Biner, widerspricht: 
Gegenüber der «az» sagt er, die Dimensia 
habe jahrelang ihre Pfründe gehabt und 
keine Bereitschaft gezeigt, ihre Kurse den 
veränderten Bedürfnissen anzupassen. 
Nun habe sich die Firma geweigert, sich 
einer gesetzlich vorgeschriebenen Revisi-
on zu unterziehen. Das Seco schreibt vor, 
dass Anbieter von AMM keine grossen Ge-
winne machen dürfen. Dies sei der Grund 
für die Kündigung gewesen, und das sei 
auch so kommuniziert worden.

«Verfilzter Kanton»
Auf Nachfrage bestätigt Roswitha Men-
gis, dass sie der Finanzkontrolle ein elek-
tronisches Kontojournal verweigert habe. 
«Wir wussten sowieso schon, dass uns ge-
kündigt wird», sagt sie. «Wir liefern doch 
nicht einem Kanton, der so verfilzt ist, der-
art tiefen Einblick in unsere Finanzen.» 

Der Bericht im Schweizer Fernsehen 
wurde von Roswitha Mengis initiiert, die 
auch mit anderen nationalen Medien in 
Kontakt stand. Ausser «Schweiz aktuell» 
haben sich jedoch alle entschieden, nicht 
darüber zu berichten. Ernst Landolt sagt, 
die Dimensia habe ihm bereits zu einem 
früheren Zeitpunkt gedroht, sie wende 

sich an die Medien, falls sie sich unge-
recht behandelt fühle.

Das Vorgehen der Dimensia wirkt auf 
den ersten Blick wie ein wütender Rache-
akt, dem man nicht allzu viel Beachtung 
schenken sollte. Und vielleicht ist er das 
auch.

Kritik vom Seco
Nun aber hat das Seco die Schaffhauser 
Logistikstelle für arbeitsmarktliche Mass-
nahmen überprüft. Eine Zusammenfas-
sung des Berichts vom 14. Juni 2017 liegt 
der «az» vor. Das Seco schreibt darin, dem 
Schaffhauser Arbeitsamt würden «ein 
 eigentliches, übergeordnetes AMM-Kon-
zept sowie dokumentierte Aussagen zur 
AMM-Bedarfsplanung, Beschaffung, zum 
Controlling und zur Abrechnung» fehlen. 
Der Kanton sei im Bereich der Beschaf-
fung in der Vergangenheit «sehr pragma-
tisch» vorgegangen. Es existiere «keine 
dokumentierte Strategie zur Beschaffung 
von AMM». Es bestünden «zum Teil enge 
Kontakte zwischen dem Arbeitsamt und 
den Anbietern». Und Entscheide über die 
Vergabe seien «in der Regel nicht doku-
mentiert» gewesen. Allgemein habe man 
keinen eigentlichen Wettbewerb unter 
möglichen Anbietern nachweisen kön-
nen. Das Seco schliesst mit der Empfeh-
lung, das Schaffhauser Arbeitsamt sol-
le künftig öffentliche Ausschreibungen 
durchführen.

Ernst Landolt konterte im Schweizer 
Fernsehen mit dem Satz, Schaffhausen 
habe zu wenige potenzielle Anbieter, um 
die AMM öffentlich auszuschreiben. Das 
ergibt wenig Sinn. Gegenüber der «az» 
präzisiert er: Wenn man Aufträge öffent-
lich ausschreibe, müsse man auch den 
Berner Anbieter berücksichtigen, wenn 
er denn besser ist. Er, Landolt, ziehe es 
vor, auf regionale Anbieter zu fokussie-
ren und diese mit einem Einladungsver-
fahren in den Prozess einzubinden. So 
würden es auch andere Kantone machen. 
Deswegen von Vetterliwirtschaft und Filz 
zu sprechen, sei absurd.

Vetterliwirtschaft beim RAV?

Erneute Filzvorwürfe
Das kantonale Arbeitsamt schreibt Aufträge nicht öffentlich aus. Teilweise bekommt diese Aufträge die 

Ehefrau des Chefs des Arbeitsamtes. Konkurrenten fühlen sich übergangen und erhalten nun Schützen-

hilfe vom Staatssekretariat für Wirtschaft. Regierungsrat Ernst Landolt weist die Kritik zurück.

Geht hier alles mit rechten Dingen zu? 
 Foto: Peter Pfister
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Plötzlich war Schaffhausen be-
rühmt. Dutzende von Journa-
listen aus dem In- und Ausland 
besuchten die Pressekonferen-
zen der Polizei, und der Ket-
tensägenangriff auf die Versi-
cherung CSS machte weltweit 
Schlagzeilen.

Die wichtigsten, gesicherten 
Informationen in Kürze:

• Am Montagvormittag be-
trat ein Mann die Filiale der 
CSS an der Vorstadt 18. Er ver-
letzte zwei Angestellte mit ei-
ner Kettensäge, einen davon 
schwer. Zwei weitere Personen 
erlitten einen Schock, eine Per-
son wurde von der Polizei irr-
tümlich verhaftet und dabei 

leicht verletzt. Der mutmass-
liche Angreifer war vor dem 
Eintreffen der Polizei wieder 
verschwunden.

• Die Polizei löste einen 
Grosseinsatz aus, verstärkt 
durch Einsatzkräfte vom Ost-
schweizer Polizeikonkordat 
und aus Deutschland. Die Po-
lizisten waren teilweise mit 
Maschinenpistolen bewaffnet, 
auch Helikopter und Suchhun-
de waren im Einsatz.

• Der Tatverdächtige wur-
de als Franz W. identifiziert, 
ein 51-jähriger Schweizer, der 
zuvor längere Zeit im Wald bei 
Uhwiesen gelebt hatte.

• Die Polizei entschied sich 

für eine Öffentlichkeitsfahn-
dung und machte den Namen 
und mehrere Fotos von Franz 
W. publik. Sein Auto wurde ge-
funden und beschlagnahmt.

• Nach 32-stündiger Flucht 
wurde Franz W. von der Zür-
cher Kantonspolizei in Thal-
wil verhaftet, Hinweise aus der 
Bevölkerung hatten zu seiner 
Auffindung geführt. Er hat-
te zwei geladene Pistolenarm-
brüste und zwei angespitzte 
Holzstöcke dabei, verhielt sich 
bei der Verhaftung jedoch ko-
operativ. Die Kettensäge wur-
de bisher nicht gefunden.

• Franz W. befindet sich 
im Schaffhauser Gefängnis, es 
gilt die Unschuldsvermutung. 
Die Staatsanwaltschaft hat ein 
Strafverfahren wegen mehrfa-
cher strafbarer Handlungen 
gegen Leib und Leben eröffnet.

• Eine erste Einvernah-
me von Franz W. fand gestern 
Nachmittag statt, über das Tat-
motiv ist noch nichts bekannt.

• Der schwer verletzte 
CSS-Mitarbeiter wurde ope-
riert und ist nicht in Lebens-
gefahr. Alle anderen Betroffe-
nen konnten das Spital bereits 
verlassen. (mg.)

Einsatzleiter Ravi Landolt gibt Auskunft. Foto: Peter Pfister

Mutmasslicher Kettensägen-Angreifer gefasst: Die wichtigsten Informationen

Eine Säge geht um die Welt Zu «Amtliche Schikane», 
«az» vom 20. Juli

Stipendien- 
Reform sofort
Die «az» hat klar und fundiert 
aufgezeigt, dass das Schaffhau-
ser Stipendienwesen einer Re-
form bedarf. Das von der Regie-
rung ausgearbeitete Stipendi-
endekret gilt es so schnell wie 
möglich durch das Parlament 
zu genehmigen. Dies gilt auch 
für den vorzunehmenden Bei-
tritt zum Stipendienkonkor-
dat, denn bei einem Versäum-
nis erhält der Kanton keine 
Bundesgelder. Wenn schon für 
die Förderung des Bildungswe-
sens eingetreten wird, dann ist 
es auch folgerichtig, den Stu-
dierenden aus unserer Region 
einen höheren Stipendienbe-
trag zu gewähren. Die Kantons-
regierung muss demzufolge 
davon  Abstand nehmen, auf 
den Mindestanforderungen des 
Dekrets zu beharren.

Ohne Wenn und Aber ist es 
absolut  notwendig, dass die 
bisherige Ein-Mann-Stipen-
dienstelle, ohne lange nach 
Fehlern zu suchen, personell 
verstärkt wird.
Theres und Arthur Müller, 
Schaffhausen

 Forum

Bund unterstützt 13 Museen
Die «az» schrieb am 11. Mai 
unter dem Titel «Die Frist ver-
passt», dass es das Museum zu 
Allerheiligen versäumt habe, 
sich für neue Bundessubventi-
onen in Millionenhöhe zu be-
werben.

Nun hat das Bundesamt für 
Kultur kommuniziert, dass 35 
Museen Fördergesuche einge-
reicht haben und 13 davon ab 
2018 jährliche Betriebsbeiträ-
ge bekommen werden. 

Die geförderten Museen sind 
das Aargauer Kunsthaus, das 

Alpine Museum der Schweiz, 
das Freilichtmuseum Ballen-
berg, das Haus der elektroni-
schen Künste Basel, das Laténi-
um, das Musée Ariana, das Mu-
sée de l'Elysée, das Museo d'arte 
della Svizzera italiana, die Rö-
merstadt Augusta Raurica, die 
St. Galler Stiftsbibliothek, das 
Technorama, das Verkehrshaus 
und das Vitromusée. 

Sie alle erfüllen die diversen 
Förderkriterien und erhalten 
zusammen jährlich 5,9 Millio-
nen Franken. (mr.)

Neuer Spitaldirektor
Der Spitalrat hat mitgeteilt, 
dass er Daniel Lüscher als neu-
en Spitaldirektor und Vorsit-
zenden der Leitung der Spitä-
ler Schaffhausen gewählt hat. 
Lüscher folgt auf Hanspeter 
Meister, der per Ende Februar 
2018 in den Ruhestand tritt.

Daniel Lüscher ist Betriebs-
wirtschafter mit Weiterbildun-
gen in Human Resources und 
Health Service Management. Er 
leitete mehrere Jahre das Perso-
nal der Stadtpolizei Zürich und 
war Leiter Human Resources 

und Mitglied der Geschäftslei-
tung beim Schweizer Paraple-
giker-Zentrum in Nottwil. Seit 
2012 ist er CEO und Vorsitzen-
der der Spitalleitung des Kan-
tonsspitals Obwalden. (mr.)
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Mattias Greuter

«Hier in der Schweiz haben wir die Frei-
heit, Tibetfahnen und Fotos des Dalai 
Lama zu zeigen», sagt Tsering Gangchent-
sang fröhlich. Tatsächlich hängt eine Ti-
betfahne an der Wand, der Hausaltar ist 
mit zwei Porträts seiner Heiligkeit des 
14. Dalai Lama geschmückt, Fotos zeigen 
Gangchentsang bei Free-Tibet-Demons-
trationen in Genf, und selbst auf ihrem  
T-Shirt steht «Made in Tibet». In der alten 
Heimat wäre das nicht möglich gewesen, 

und nach Protesten gegen die chinesische 
Obrigkeit war sie zur Flucht gezwungen.

Doch zuerst will die 34-Jährige über we-
niger traurige Dinge sprechen: «Ich habe 
eine Arbeit gefunden», strahlt sie. Es ist 
zwar nur ein befristetes Praktikum, als 
Küchenhilfe im «Rothen Ochsen» in Stein 
am Rhein, doch das tut dem Stolz von 
 Tsering Gangchentsang keinen Abbruch. 
Sie zeigt auf der Speisekarte die Salate, die 
sie jeweils anrichtet, immer müsse es 
schnell gehen, und nach dem Essen wäscht 
und trocknet sie ab. Die Arbeit ist streng 
und schlecht bezahlt, doch Gangchent-
sang erzählt davon, als wäre es das Schöns-
te auf der Welt. Ihr Traumberuf ist ein an-
derer, «aber Kochen ist mein Hobby, dar-
um ist diese Stelle super für mich».

Dass die Tibeterin als eine von wenigen 
Flüchtlingen noch vor dem Asylentscheid 
eine Arbeit gefunden hat, ist nicht weiter 
erstaunlich, wenn man den Stapel an Re-
ferenzen durchblättert, den sie sich 
schon erarbeitet hat: Im «Haus der Kultu-
ren» arbeitete sie in der Küche und als 
Hauswartin, nach erfolgreich absolvier-
ten Sprachkursen half sie im Birchtreff 
als Freiwillige im Kurs «Mama lernt 
Deutsch» und in der Kinderhüeti. Die Re-
ferenzschreiben und der offzielle Integ-
rationsbericht der städtischen Aslybe-
treuung sind des Lobes voll für Tsering 
Gangchentsang: Sie sei eine Bereiche-
rung, einsatzfreudig, aufgeschlossen, zu-
verlässig, motiviert und motivierend, un-
ermüdlich, selbstständig, f leissig, ver-
trauenswürdig und hilfsbereit.

Mit diesen lobenden Adjektiven ausge-
stattet, erlangte Gangchentsang ein kur-
zes Praktikum im Pflegezentrum. Das ab-
schliessende Praktikumszeugnis ergänz-
te den Adjektivstapel, was wiederum da-
bei half, im «Rothen Ochsen» Arbeit zu 
finden. 

Sie hilft, wo sie kann
«Hilfsbereit» ist das bezeichnendste der 
Adjektive, mit denen sie von Institutio-
nen und Betreuerinnen bedacht wurde: 
Tsering Gangchentsang hilft, wo sie kann. 
Sie hat grosse Freude daran gefunden, 

den Müttern aus aller Welt im Birch die 
ersten Deutschstunden zu geben, Neuan-
kömmlingen zeigt sie die Stadt, für ein Ta-
schengeld kocht sie am tibetischen Neu-
jahrsfest für Hunderte von Landsleuten. 
«Der Dalai Lama sagt», – nicht wenige Sät-
ze aus Gangchentsangs Mund beginnen 
so – «man soll anderen Menschen helfen 
und zu allen nett sein.» Doch es besteht 
kein Zweifel: Diese Frau, die von ihrem 
wenigen Geld wohltätige Zwecke unter-
stützt und jedem Strassenmusikanten et-
was Münz schenkt, wäre auch ohne Auf-
trag des Dalai Lama nett und hilfsbereit.

Dazu passt, dass sie am liebsten wieder 
in einem Altersheim arbeiten möchte. 
Das Unterstützen älterer Menschen hat 
ihr zugesagt: «Mit den Leuten sprechen, 
mit ihnen spazieren gehen, ihnen beim 
Waschen und Anziehen helfen, das 
macht mir Freude.»

Doch als Asylsuchende mit N-Ausweis 
darf Tsering Gangchentsang keine feste 
Stelle in der Pflege annehmen, sondern 
nur in der Landwirtschaft und in der Gas-
tronomie arbeiten. Also arbeitet sie im 
«Rothen Ochsen» – unermüdlich, zuver-
lässig und motiviert – und hofft, dass sie 
bis zum Ablauf des halbjährigen Prakti-
kums als politischer Flüchtling aufge-
nommen sein wird.

Das Baby blieb zurück
Seit fünf Jahren wartet sie darauf. Vie-
le Flüchtlinge aus Tibet fallen in der 
Schweiz zwischen Stühle und Bänke. 
Nur die Hälfte wird aufgenommen, nur 
13,1 Prozent als Flüchtlinge anerkannt 
(im Jahr 2016). Entscheidend für die Auf-
nahme ist, ob die Schweiz den Tibetern 
glaubt, dass sie tatsächlich aus dem Ti-
bet – also gemäss Schweizer Sicht aus 
China – stammen und nicht in Nepal 
oder Indien aufgewachsen sind.

Tsering Gangchentsang hat keine Pa-
piere, die dies beweisen. Sie ist das einzi-
ge Kind einer Bauernfamilie aus der gebir-
gigen Region Tingri, von Nepal aus gese-
hen direkt hinter dem Mount Everest. Sie 
war verheiratet und gerade Mutter eines 
Sohnes geworden, als ihr Mann im Jahr 

«Der Dalai Lama sagt …»
Sie unterstützt andere Frauen beim Deutschlernen, zeigt Neuankömmlingen Schaffhausen und will im 

Altersheim arbeiten: Tsering Gangchentsang, politischer Flüchtling und Aktivistin aus Tibet, sprüht 

geradezu vor Hilfsbereitschaft. Der Dalai Lama wäre stolz auf sie.

Tsering Gangchentsang musste ihren einjähri-
gen Sohn in Tibet zurücklassen.

Serie: Angekommen
In den Sommerwochen stellen wir geflüchtete 
Menschen vor, die unter uns leben. Sie alle sind 
gekommen, um zu bleiben, und zu einem Teil 
unserer Gesellschaft geworden. Bisher erschie-
nen: Das Andauern der Unsicherheit (13. Juli), 
«Ich denke jeden Tag an sie» (20. Juli). (mg.)
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2011 mit einigen weiteren Männern in 
der nächsten Stadt an einem Protest ge-
gen die chinesische Obrigkeit teilnahm. 
Nur einer kehrte zurück, die anderen 
wurden verhaftet. Fast ein Jahr hörte 
Gangchentsang nichts von ihrem Mann, 
dann erfuhr sie, er sei im Gefängnis ge-
storben. «Ich vermisse ihn sehr, mein 
Sohn hat seinen Vater für immer verlo-
ren», sagt sie traurig.

Zusammen mit den Frauen anderer Op-
fer hängte sie heimlich Plakate auf, auf 
denen stand: «Wo sind unsere Männer?» 
und «Wir brauchen ein freies Tibet!». Spä-
testens jetzt suchte die chinesische Poli-
zei nach der jungen Mutter. Schweren 
Herzens entschied sie sich zur Flucht und 
liess ihren Sohn, noch ein Säugling, bei ih-
ren Eltern zurück. Ein Freund ihres Va-
ters brachte sie nach Nepal und vernich-
tete ihren Ausweis, denn die Volksrepub-
lik China übt Druck auf die nepalesischen 
Behörden aus, Flüchtlinge zurückzu-
schaffen. Gangchentsang verkaufte ihren 
Schmuck bis auf einige wenige Erinne-
rungsstücke und schaffte es bis nach Ba-
sel. Erst hier erfuhr sie, dass der Staat, in 
dem sie gelandet war, «Suisse» oder «Swit-

zerland» hiess. Sie stellte ein Asylgesuch 
und wurde dem Kanton Schaffhausen zu-
geteilt. Sie verbrachte einige Zeit im 
Durchgangszentrum Friedeck und kam 
später mit drei weiteren Frauen in einer 
WG im Birch unter. Eine Landsfrau 
schenkte ihr ein Bild des Dalai Lama, seit-
her macht sie Neuankömmlingen aus Ti-
bet das gleiche Geschenk.

Helfen statt warten und beten
Die fröhliche Tsering Gangchentsang wird 
etwas wortkarg, wenn man sie auf ihre Fa-
milie in Tibet anspricht. Zweimal hat sie 
mit ihren Eltern telefoniert, dann funkti-
onierte die Nummer nicht mehr. Kürzlich 
sprach sie mit ihrer Cousine, die sich aus 
Angst vor den Behörden sehr kurz hielt 
und nur sagte, alles sei in Ordnung, Gang-
chentsang solle sich keine Sorgen ma-
chen. «Es ist gut, dass ich arbeite und auch 
sonst viel zu tun habe», sagt sie. Sie hat 
viele Freunde. Als sie noch oft allein war, 
sei sie manchmal traurig gewesen.

Doch Tsering Gangchentsang hat sich 
zu helfen gewusst, indem sie anderen 
half. Sie hat sich beschäftigt, Deutsch ge-
büffelt, Freundinnen gewonnen, sich ver-

liebt, in einen Tibeter, den sie kurz nach 
der Ankunft in der Schweiz kennenge-
lernt hat. Es ist seine Wohnung, in der sie 
die «az» empfängt, doch die Buddhasta-
tue und der kleine Gong im Hausaltar ge-
hören ihr, erstanden auf dem Flohmarkt 
im Mosergarten für ein paar Franken, ge-
nauso wie die meisten ihrer Kleider. Nur 
das T-Shirt mit dem Aufdruck «Made in 
Tibet» hat sie bestellt, bezeichnenderwei-
se in Nepal.

Die Ziele, die Tsering Gangchentsang 
für die Zukunft hat, sind alle davon ab-
hängig, ob auch sie als Flüchtling aner-
kannt und aufgenommen wird. Nur dann 
hat sie eine Chance, ihren Sohn in die 
Schweiz holen zu können. Sie will in der 
Pflege Arbeit finden und genug Geld ver-
dienen, um armen Menschen in der 
Schweiz, in Nepal oder in Tibet helfen zu 
können.

Ihr buddhistischer Glaube schreibt 
 Tsering Gangchentsang vor, viel zu beten. 
«Dafür habe ich fast keine Zeit», sagt sie 
und fügt mit einem herzlichen Lachen 
an: «Aber der Dalai Lama sagt: Wenn du 
anderen Leuten hilfst, musst du nicht so 
viel beten.»

Tsering Gangchentsang verehrt den Dalai Lama, schon viermal hat sie ihn bei seinen Schweizreisen besucht. Fotos: Peter Pfister



10 Gesellschaft Donnerstag, 27. Juli 2017

Andrina Wanner

Die langen Haare und der Bart? Das sei 
wohl ein Insiderding, sagen drei «ZeTeCo»-
Teilnehmer mit langen Haaren und Bart 
auf die Frage, warum denn hier alle gleich 
aussähen. «Irgendjemand hat mal damit 
angefangen und alle anderen fanden es 
cool.» Und das sei eben schon an die zwan-
zig Jahre her, deshalb stelle man sich den 
typischen Hacker mittlerweile wohl ge-
nau so vor: mit Pferdeschwanz und Bart. 
Und männlich. Frauen sehen wir bei un-
serem Besuch auf dem Griesbach nur ein-
zelne. Von Klischees hält die Hackercom-
munity allerdings nichts. Und wir eigent-
lich auch nicht. Aber es ist trotzdem auf-
fällig, wie sehr sich die Teilnehmer in ih-
rem Style gleichen. Auch Tony Stamm, 
Mitorganisator des Zeltlagers, der mit sei-
nen langen Haaren und dem zum Zopf 
geflochtenen Kinnbart an anderer Stelle 
mehr hervorstechen würde, ist hier nur 
einer unter vielen: «Hier sehen alle so aus 

wie ich. Aber solche Trends bilden sich 
eben aus, wie in anderen Szenen auch.» 
Man zeigt Zugehörigkeit, vielleicht sogar 
unbewusst. 

Die Community ist aber nicht nur Mittel 
zu Identitätszwecken, sondern wichtiger 
Mittelpunkt der Hackerszene. Normaler-
weise trifft sie sich in sogenannten Hacker-
spaces. Was nach virtuellen Räumen 
klingt, sind ganz reale Orte, an denen tech-
nikversierte Leute zusammenkommen, 
um gemeinsam zu tüfteln. «Es geht vor al-
lem darum, sein Wissen zu teilen und sich 
gegenseitig zu helfen – so kommt man mit 
Projekten sehr gut voran», sagt Tony 
Stamm. Die Gemeinschaft sei das erklärte 
Ziel des Anlasses, betont auch Claudio 
Luck, ebenfalls «ZeTeCo»-Mitorganisator: 
«Leute aus verschiedenen Bereichen, die 
sich sonst selten sehen, sollen hier disku-
tieren können. Der Event richtet sich nicht 
unbedingt gegen aussen, sondern erlaubt 
den Austausch unter Profis.» Hier im 
Camp können sie mit Gleichgesinnten auf 

hohem Niveau über ihre Projekte fachsim-
peln – und sie können sich sicher sein, dass 
das Gegenüber auch wirklich weiss, wovon 
sie reden. (In der Schweiz gibt es etwa 15 
Vereine, die sich der Computertechnik 
widmen, der Ableger des deutschen Chaos 
Computer Club ist wohl der bekannteste 
unter ihnen.) Lucks eigenes Interesse gilt 
dem Umgang mit den Medien: «Ich habe 
gemerkt, dass wir in der Schweiz noch 
üben müssen, unsere Anliegen verständ-
lich zu formulieren und mitzuteilen.» 

Ein grosses Thema ist die Schnittstelle 
zwischen technischen und sozialen The-
men, welche die Digitalisierung mit sich 
gebracht hat. Deshalb reagieren einige 
Teilnehmer sensibel auf unseren Fotogra-
fen. Viele von ihnen sind Netzaktivisten, 
die sich für den Datenschutz einsetzen – 
und ungewollte Gesichtserkennung ist 
heute technisch kein Problem mehr. 

Gibt es denn unter den Hackern eine 
Philosophie, die sie alle verbindet? Die 
gibt es tatsächlich – eine vom Chaos Com-
puter Club verfasste Hackerethik, sozusa-
gen die Zehn Gebote der Hackerszene. Sie 
enthält acht Statements, unter anderem 
zum Datenschutz, aber auch zur Nutzung 
und Bereitstellung von öffentlichen Da-
ten. Claudio Luck: «Wir nehmen immer 
wieder die Hackerethik zur Hand, um zu 

Zu Besuch im «ZeTeCo», dem ersten Schweizer Zeltlager für Technik- und Computerfreunde 

«Wir sind die Guten»
Hacker, das sind böse Menschen, die deine Daten klauen wollen. So jedenfalls kennen wir den Begriff 

aus den Medien. Aber die Hackerszene kann und will auch anderes: zum Beispiel aus bestehender 

Technik etwas Neues bauen, das im Idealfall allen nützt. 

Was Hacker so mögen: Die Kleber auf den Laptops verraten einiges über die Ansichten 
der Community. Ihre Grundsätze sind in einer Hackerethik zusammengefasst. 

Tüftler und Erfindergeist: Mitch Alt-
man ist eine Ikone der Hackerszene. 
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erklären, um was es uns geht – und dass 
wir die Guten sind.»

Mittelpunkt des Camps ist das Hackcen-
ter, ein Festzelt mit Tischen, an denen die 
Teilnehmenden an ihren Projekten arbei-
ten können. Die meisten haben ihre eige-
nen Materialien dabei. Auf dem Griesbach 
gibt es Strom für alle und einen Glasfaser-
anschluss für schnellste Verbindungen. 
Schliesslich will man auch hier in der Idyl-
le nicht auf Internet verzichten und aus-
serdem wäre das nicht im Sinn der Sache. 
Auf den Tischen liegen Kabel, Drähte, elek-
tronische Komponenten und Werkzeuge, 
an halbfertigen Projekten blinken LED-
Lämpchen. Es gibt einen Wühltisch mit 
Elektronikschrott, der noch das eine oder 
andere brauchbare Einzelteil hergibt. Zum 
Beispiel einen alten Fisher-Price-Kassetten-
rekorder – o welch nostalgische Gefühle. 

Überhaupt ist es eben nicht nur die neu-
este Technik, die hier interessiert, son-
dern auch das Altbewährte. Zum Beispiel 
der Commodore 64, der erfolgreichste 
Heimcomputer der Achtzigerjahre. Drei 
junge Männer (mit langen Haaren und 
Bärten) diskutieren angeregt, wie das BIOS 
(basic input/output system), die Software also, 
die einen Computer zum Laufen bringt, 
auf diesem C64 genau funktioniert hat. 
Was sie da tun, nennt sich Vintage Compu-
ting: «Am verhältnismässig einfach aufge-
bauten C64 kann man gut sehen, wie ein 
Computer grundsätzlich funktioniert – 
heute ist das natürlich alles viel komple-
xer – aber wenn man den Grundaufbau an 
einem alten Computer verstanden hat, 
fällt der Schritt zur modernen Hardware 
leichter.» 

Ein kreativer Umgang mit dem, was 
schon da ist – darum geht es den Hackern. 
Tüfteln, erfinden, basteln und seine Er-
kenntnisse mit den anderen teilen. Und 
dazu braucht man eben nicht nur die digi-
tale Welt, sondern auch die analoge. Vor 
allem: Lötkolben. Im Hackcenter sind 
mehrere Lötstationen eingerichtet, an de-
nen Bausätze zusammengesetzt, später an 
einen Computer angeschlossen und pro-
grammiert werden können. Konzentriert 
arbeiten Marcel Isler und sein Sohn Joël an 
einem solchen Bausatz. Es soll ein Mikro-
controller werden, mit dem man verschie-
dene Dinge steuern kann. Das sei eine ein-
fache Grundübung, sagt Marcel Isler, aber 
sie seien eben Newbies, Anfänger in Sachen 
Hacking. Trotzdem fühlten sich die bei-
den aufgehoben und akzeptiert, man be-
komme immer eine Antwort, falls Fragen 
auftauchten.

Den Lehrer interessiert die Technik 
auch von Berufs wegen. Isler gibt ICT-Un-
terricht, in dem es sowohl um Computer-
techniken als auch um den Umgang mit 
den Neuen Medien geht: «Die Zeiten, in 
denen man sich im ICT noch im Gestal-
ten von Power-Point-Präsentationen übte, 
sind längst vorbei. Es muss sich etwas be-
wegen, die Schüler wollen etwas anfassen 
können.» Ausserdem fördere ein solcher 
Unterricht das mathematische und phy-
sikalische Denken. Er hoffe, dass das 
wichtige Fach auch weiterhin auf dem 
Lehrplan bleibe.

Ist das eigentlich erlaubt?
Zeitgleich findet auf der Rennbahn-Tri-
büne ein Vortrag des Hackerspace-Exper-
ten Mitch Altman statt. Ihn hier auf dem 

Griesbach zu haben, sei eine kleine Sen-
sation, sagt Tony Stamm. Altman gilt als 
Ikone der Hackerszene und ist bekannt 
geworden durch seine «TV-B-Gone»-Uni-
versal-Fernbedienung. Mit dem kleinen 
Gadget, das sich unauffällig am Schlüs-
selbund tragen lässt, kann man mit ei-
nem Klick jeden beliebigen Fernseher 
ausschalten. Auch Marcel und Joël Isler 
haben einen Bausatz gekauft und sind ge-
spannt, ob das wirklich funktioniert. Ist 
das denn eigentlich erlaubt? Naja, verbo-
ten ist es wohl nicht. «Es ist vor allem lus-
tig», sagen die beiden.

Und dann ist er da, Mitch Altman. Na-
türlich ist er nicht extra aus San Francisco 
angereist, sondern sowieso gerade wegen 
einiger Konferenzen in Europa unterwegs. 
Da habe er Zeit für ein paar cool things zwi-
schendurch. Er liebe diese Art von Veran-
staltung: «Alle sind mit Dingen beschäf-
tigt, die sie wirklich gerne tun.» Leider sei 
das nicht überall so. «Ich setze mich dafür 
ein, dass die Leute Möglichkeiten erhal-
ten, das zu tun, was sie lieben.» Denn ein 
Hackerspace könne mehr als nur Technik. 
Altman benutzt den Begriff ganz bewusst. 
Oft werde das Wort «Hacker» nämlich ver-
mieden und durch «Maker» ersetzt: «Es 
geht aber um mehr als nur ums Machen. 
Wichtiger ist, dass man zusammen-
kommt, tolle Dinge herstellt und die Leu-
te dazu motiviert, Neues zu entdecken.» 
Es gehe auch um Kunst, Musik, Handwerk 
– und deshalb seien nicht nur Computer-
freaks angesprochen: «Wir versuchen, Be-
stehendes umzubauen und mit neuen, 
klugen Funktionen auszustatten, wie sie 
ursprünglich wohl nie vorgesehen waren 
– das ist Hacking.»

Konzentration an der Lötstation: Joël und sein Vater Marcel Isler studieren am 
Laptop die Bauanleitung ihres filigranen Mikrocontrollers.  Fotos: Peter Pfister

Lange Haare und Bart: Sieht so der typische 
Hacker aus?  
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Marwan Maslouhi am Falafel-Portionierer, der dem prominenten Pou

Marlon Rusch

Um die Erfindung des Döners ranken 
sich ähnlich viele Legenden wie um die 
Erfindung der Currywurst.

Da gibt es etwa Kadir Nurman. 1972 
soll der gelernte Kaufmann aus Anatolien 
am Berliner Bahnhof Zoo zum ersten Mal 
am Spiess gebratenes Lammfleisch in ein 
Pita-Brot gepackt haben. Später sagte er, 
das sei seine Reaktion auf die aufkom-
mende Mode «Fast Food» gewesen. Ande-
re reklamieren den ersten Döner vehe-
ment für sich. So oder so – bald war der 
Weg frei für eine deutsch-türkische Er-
folgsgeschichte. Heute gehen in der deut-
schen Hauptstadt täglich eine geschätzte 
Million gefüllte Brote über tausende Im-
bisstheken.

Doch schon am 16. Juni 1836 notierte 
Helmuth von Moltke, Militärberater des 
Osmanischen Reichs, in sein Tagebuch: 
«Unser Mittagsmahl nahmen wir ganz 
türkisch beim Kiebabtschi ein. [...] Dann 
erschien auf einer hölzernen Scheibe der 
Kiebab oder kleine Stückchen Hammel-
f leisch, am Spiess gebraten und in Brot-
teig eingewickelt, ein sehr gutes, 
schmackhaftes Gericht.» Wie weit die 
Tradition tatsächlich zurückreicht, ist 
unklar.

In Schaffhausen hingegen lässt sich 
der erste Kebab ziemlich genau datieren. 
1988 bestieg ein 20-jähriger palästinensi-
scher Boxer ein Flugzeug in die Schweiz. 
Sein Onkel Aladin, der später ein Leder-
atelier in der Webergasse betreiben soll-
te, wohnte bereits in Schaffhausen, doch 
Marwan kam vor allem wegen dem Bo-
xen. 1991 wurde er Deutschschweizer 
Meister im Halbweltergewicht (bis 64 Ki-
logramm), aber vom Amateursport allein 
kann man nicht leben. Und zum Profi hat 
es dann doch nicht gereicht. Ausserdem 
war da auf einmal diese Frau, die plötz-
lich bei einem seiner Kämpfe in Singen 
auftauchte. Schon bald wurde geheiratet. 
Und Geld musste her. 

Eine Metallbaufirma erkannte Mar-
wans handwerkliches Geschick und gab 
ihm trotz fehlender Ausbildung eine Ar-

beit als Mechaniker. Bald wechselte er – 
auch hier Autodidakt – als Zeichner ins 
Büro. Es folgten Anstellungen bei SIG 
und GF. Dabei ist Marwan in der Küche 
gross geworden. Die Familie betreibt in 
Jerusalem seit Jahrzehnten einen be-
kannten Imbiss, seit Kindesbeinen sein 
zweites Zuhause. Wieso also nicht auch 
in der Schweiz?

«Schweizer wollen Bratwurst»
Der 49-Jährige erzählt seine Geschichte 
am freien Montagnachmittag bei Kaffee 
und Lucky Strike vor einer Pizzeria in der 
Unterstadt in fast 
perfektem Schwei-
zerdeutsch. Einige 
Details widerspre-
chen sich, die Sto-
ry wirkt etwas arg 
glatt und geschönt. 
Doch Marwan will 
niemandem et-
was vorlügen. Das 
Gute obsiegt eben 
einfach in seinem 
Kopf. 

Ein herzlicher 
Mann, sauber ge-
gelt, adrett rasiert. 
Fürs Halbwelter-
gewicht würde es 
heute nicht mehr 
reichen. Doch wer 
traut einem Mann 
schon Schläge zu, 
der einen beim ers-
ten Rencontre zur 
Familie nach Jeru-
salem einlädt? Ei-
nem Palästinenser, 
dessen Familie in 
der Heimat enteig-
net wurde, der 
kürzlich den israe-
lischen Pass abge-
ben musste und 
der sagt, er habe 
seinen Imbiss «Sa-
baba» getauft, weil 
das Wort in seiner 

Heimat von Juden und Muslimen glei-
chermassen benutzt wird? 

Dieser Mann jedenfalls eröffnete im 
Oktober 1993 die erste Kebab-Bude der 
Stadt. «Viele haben mir gesagt, ich solle 
die Finger davon lassen. Sie sagten, die 
Schweizer wollten lieber Bratwurst.» 
Marwan lacht. Er hat die Kritiker Lügen 
gestraft. 

In der damaligen Sunset-Bar an der 
Bahnhofstrasse pachtete er eine Ecke. Da 
war früher schon ein Imbiss, es brauchte 
keinen grossen Umbau. Die Grundmiete 
war trotz guter Lage tief, dafür kassierte 

Der Kebab-König
Marwan Maslouhi war einst die Schaffhauser Kebab-Avantgarde. Als die anatolischen Imbissbuden plötzlich 

aus dem Boden schossen, besann er sich auf seine Wurzeln in Jerusalem – und setzt seither auf Qualität 

und Handarbeit. Doch die Zeichen stehen auf Umbruch. Wird Marwan bald zum Falafel-Mogul?



der Sunset-Betreiber einen Franken pro 
verkaufter Brottasche. Kein schlechtes 
Geschäft, die Schaffhauser begannen 
sich erstaunlich schnell mit dem nahöst-
lichen Imbiss anzufreunden. Dabei, so 
Marwan, könne man seine Gerichte von 
damals nicht mit seinen heutigen Spei-
sen vergleichen.

Die ersten Kebabspiesse stammten vom 
Grosshändler, gehacktes Fleisch, wie es 
heute fast alle Dönerbuden verwenden. 
Heute würde er sowas nicht mehr anrüh-
ren. Heute ist er etwas teurer als die Kon-
kurrenz. Aber viele sagen: Heute ist er 
auch etwas besser.

«Schweizer mögen kein Lamm»
Seit vier Jahren betreibt Marwan einen 
Imbiss im Läufergässchen, gleich neben 
Meier's Pool. Das Wort «Döner» sucht 
man auf seiner Karte vergebens. Hier im 
«Sababa» heisst das gefüllte Brot Scha-
werma. Als Sauce gibt es nicht Joghurt 

und Cocktail vom Grossverteiler, sondern 
hausgemachten Hummus und Sesamsau-
ce. Seine Pouletspiesse – «die Schweizer 
mögen kein Lamm» – lässt er nach sei-
nen Wünschen schichten. Neben der 
Brust will er Schenkelf leisch mit Haut, 
das Fett sei wichtig für den Geschmack. 
Über seine Gewürzmischung schweigt 
sich Marwan aus. Hingegen ganz wich-
tig: «Keine Wärmebehälter für's Fleisch!» 
Es müsse frisch vom Spiess geschnitten 
werden und gehöre danach noch auf den 
Plattengrill.

Der steht in einem kleinen Raum, die 
Chromstahlschubladen voller Saucen, di-
versen vorproduzierten Mezze wie Baba-
ghanouj (Auberginenpüree), Warak Enab 
(gefüllte Traubenblätter) oder Labane 
(Orientalischer Frischkäse) und mari-
nierte Fleischstücke (auch Lamm), die 
Marwan auf Wunsch zu Spiesschen 
formt.

An der Wand hängt das Basmala, die 
arabische Anru-
fungsformel «Im 
Namen Gottes». 
Dennoch stecken 
Marwans Hände in 
blauen Plastik-
handschuhen. Das 
A und O in einem 
Imbiss sei die Hygi-
ene. «Jeder sollte 
wissen, wie ein 
Wurm entsteht», 
sagt er, erklärt sei-
ne Kühlkette und 
zückt stolz den ta-
dellosen Bericht 
des Lebensmittel-
inspektors. Er ver-
zichte auch mög-
lichst auf Plastiksä-
cke und Alufolie, 
setze auf Papiertü-
ten. Er wolle die 
Umwelt nicht zer-
stören, sagt er. Vor 
allem aber, so 
scheint es, wollen 
seine Kunden die 
Umwelt nicht zer-
stören.  Und Mar-
wan passt sich an. 
Anpassung ist Mar-
wans Rezept. Ei-
gentlich ein Wider-
spruch, denn der 
49-Jährige ist auch 
heute noch Imbiss-

Avantgarde. Sein neuster Streich: Fokus 
auf Falafel.

Wochenlang plante und tüftelte er. 
Dann schickte er Pläne in die Heimat, Plä-
ne für einen Falafelmischer, der nach sei-
nen Vorgaben zusammengeschweisst 
werden sollte. Heute steht die Maschine 
in einem Nebenraum des Imbissstands, 
daneben ein grosser Fleischwolf. Im Im-
biss selbst wirft ein Portionierer automa-
tisch Kichererbsenbällchen ins heisse Öl. 
Die Maschine – so Marwan – habe er 
ebenfalls selbst entwickelt. Das Rezept 
sowieso. Kirchererbsen (es komme auf 
Grösse und Härte an), Wasser (richtige 
Temperatur), Zwiebel, Knoblauch, Peter-
silie, Gewürzmischung (streng geheim).

Heute gebe es Tage, da verkaufe er 
mehr Falafel als Schawerma, sagt Mar-
wan. «Probier mal, die sind Hammer!», 
sagt er ohne falsche Bescheidenheit. Und 
das wolle er nutzen. Heute schon ver-
kauft er anderen Imbissständen seine 
Falafel im grossen Stil.

Ibrahim vom Charisma-Imbiss in der 
Stadthausgasse etwa schwärmt: «Mar-
wan macht mir Falafel genau nach mei-
nen Vorgaben!» Aber auch Private kom-
men zu ihm, holen ein Kilogramm, vor-
frittiert, für 15 Franken. Zu hunderttau-
senden plumpsen die 17 Gramm schweren 
Bällchen aus den Maschinen. Und geht es 
nach Marwan, soll die Produktion noch 
ganz andere Dimensionen annehmen. Er 
träumt von grösseren Maschinen, einem 
grossen Produktionsraum. Er könne be-
reits jetzt nicht alle Aufträge annehmen. 
«Schreib ruhig in die Zeitung, dass ich ei-
nen Geschäftspartner suche!»

Hat Marwan die Nase voll vom fettigen 
Geschäft mit den Brottaschen? Kommt 
jetzt das fette Geschäft mit Grosskunden?

Der Sohn wolle sowieso langsam den 
Imbiss übernehmen, druckst er. Und ja, 
es wäre schön, mal nicht jeden Tag hinter 
der Theke stehen zu müssen. Aber Mar-
wan scheut sich auch ein wenig vor zu 
grossen Schritten. «Ich habe Angst vor 
Überlastung», sagt er. Deshalb auch der 
freie Montag, den er vor einigen Jahren 
einführte. Deshalb ist sein Imbiss nach 
22 Uhr geschlossen, wenn sich die Nacht-
eulen in die Kebabstände in der Bachstras-
se drängen.

Vielleicht ist Marwan mittlerweile zu 
angepasst für einen ganz grossen Wurf. 
Das Restaurant, von dem er schon lange 
träumt, wurde auch noch nicht eröffnet. 
Vielleicht aber straft er auch bald einmal 
mehr alle Zweif ler Lügen.ulet-Spiess nach und nach den Rang abläuft. Foto: Peter Pfister
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Talon ausfüllen, anschliessend bitte zurücksenden an:
SVP Schweiz, Generalsekretariat, Postfach, 3001 Bern, E-Mail: info@svp.ch

Werden Sie jetzt Mitglied der SVP, damit Sie auch in Zukunft noch selbst bestimmen können...
Ich möchte Mitglied der SVP in meinem Wohnort bzw.
meiner Region werden. Die Parteimitgliedschaft ist zu 
vergleichen mit einer Mitgliedschaft in einem Verein.

Bitte schicken Sie mir das Parteiprogramm der SVP 
Schweiz zu.

Ich unterstütze die SVP und spende _________ Franken 
auf das PC 30-8828-5. Bitte senden Sie mir einen 
Einzahlungsschein.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

E-Mail

Datum / Unterschrift

Liebe Schweizerinnen und Schweizer

Wir feiern am 1. August unseren Nationalfeiertag. Zeit, u
zu halten und sich an die Stärken und Werte unseres Lan
zu erinnern, welche uns Freiheit, Wohlstand und Sicherh
gebracht haben. Es sind dies Unabhängigkeit, Selbstbes
mung, Neutralität, eine freiheitliche Rechtsordnung, die 
Demokratie und der Föderalismus.

Die SVP setzt sich für eine Schweiz ein, die
• von den Bürgerinnen und Bürgern und nicht nur von den Politikerinnen 

und Politikern bestimmt ist;
• weder von Brüssel, noch von fremden Richtern regiert wird;
• ihre Gesetze und Bestimmungen selbst erlässt;
• über Höhe und Art der Steuern frei entscheidet; 
• eigenständig und nach ihren Bedürfnissen die Zuwanderung regelt.

Der Bundesrat verhandelt mit der Europäischen Union über ein Rahmenab-
kommen. Damit sollen wir in Zukunft automatisch europäisches Recht über-
nehmen müssen. Internationale Bestimmungen oder Richtersprüche von 
ausserhalb der Schweiz werden über die vom Schweizer Volk beschlossenen 
Gesetze gestellt. Die Folgen: kriminelle Ausländer werden nicht ausgeschafft;
die unkontrollierte Zuwanderung bringt Arbeitslosigkeit und hohe Sozialkos-
ten, überfüllte Züge und Strassen, sowie überbaute Landschaften. Damit 
werden unsere Werte in Frage gestellt und unser Wohlstand ist zunehmend 
gefährdet.

Helfen Sie mit und setzen Sie sich zusammen mit uns für eine selbst-
bestimmte, unabhängige und freiheitliche Schweiz ein. Vertrauen wir 
unseren Stärken – ich wünsche Ihnen einen fröhlichen 1. August!

Ihr Albert Rösti
Parteipräsident SVP Schweiz

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

schaffhauser

ANZEIGE
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Jimmy Sauter

az Lucas Ruppli, Sie tragen gar kei-
nen Ring.
Lucas Ruppli Ich hatte einen Ehering, 
aber weil ich oft mit den Händen arbei-
te, Musik mache, Badminton spiele, hat 
er mich immer gestört. Auch meine frü-
here Frau trug ihn selten. Und als wir ir-
gendwann Geld brauchten, haben wir die 
Ringe verkauft. Ausserdem habe ich eine 
«Schweinlihuut», mir steht kein Ring (Ge-
lächter).

Tragen Sie irgendwelchen anderen 
Schmuck?
Nein. Auch keine Uhr. Ich habe mir mit 
18 Jahren einmal das Ohr stechen lassen. 
Zwei Monate lang hatte ich was drin. Seit-
her nicht mehr. 

Probieren Sie wenigstens hin und wie-
der ein paar Ihrer eigenen Ringe an, 
um zu testen, wie sie sich anfühlen?
Sicher. Karbonringe habe ich schon zum 
Test getragen, als sie neu waren. Und un-
sere Kettenringe. Wir mussten herausfin-
den, wie lange sie «verhebed». Dazu gab 
ich sie ein paar Personen, die sie ein hal-
bes Jahr getragen haben. Danach unter-
suchten wir sie nach Abnützungserschei-
nungen.

Es gibt Testringträger?
Also, wenn jemand sagt, «der gefällt mir», 
dann gebe ich ihm einen Ring. 

Reizt es Sie gar nicht, die eigenen 
Ringe zu tragen?
Es gibt drei, vier Ringe, die mir extrem 
gut gefallen und die ich auch tragen wür-

de. Aber wie gesagt, sie stören bei der Ar-
beit.

Fällt es Ihnen schwer, Ringe zu ge-
stalten, die Sie nachher nie wieder 
sehen?

Seine Ringe gewannen kürzlich zwei internationale Preise: Lucas Ruppli, Chefdesigner von Furrer Jacot. Fotos: Peter Pfister

Lucas Ruppli über Inspiration, Stars und «überkandideltes Roter-Teppich-Zeugs»

«Für uns ist das geil»

Lucas Ruppli

Lucas Ruppli ist Chefdesigner von 
Furrer Jacot an der Mühlentalstras-
se 86 in Schaffhausen. In diesem 
Jahr gewann das Unternehmen den 
Couture Design Award für den Ring 
«Snakebone» in Las Vegas. Ebenfalls 
in diesem Jahr wurde der Ring «Kiss» 
mit dem UK Jewellery Award ausge-
zeichnet. (js.)
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Im Gegenteil, das ist mein Business. Ich 
mache Ringe in der Hoffnung, dass sie an-
deren Leuten gefallen.

Wie kamen Sie dazu, Ringdesigner zu 
werden?
Ursprünglich habe ich Goldschmied ge-
lernt. Nachher ging ich weg aus Schaff-
hausen. Als ich zurückkam, haben sie 
hier einen Designer gesucht. Da war ich 
etwa 23 Jahre alt. Ich habe zwar nicht 
Design studiert, aber ich zeichne ger-
ne und relativ gut. Ich habe den Job be-
kommen. Und damals machte die Firma 
noch mehr klassischen Schmuck, Col-
liers und so. Dann wurde entschieden, 
nur noch Trauringe zu machen. Da hät 
mi scho aagschisse. Beim Schmuck ist man 
viel freier, bei Trauringen reduziert sich 
das Design auf eine Fläche von zwei Zen-
timetern. 

Wie kreativ kann man auf einer so 
kleinen Fläche überhaupt sein?
Es wird schon manchmal eng im Kopf. 
Aber irgendwie konnte ich die Inspirati-
on behalten und auf diese kleine Fläche 
reduzieren. Dass der Kunde trotzdem er-
kennt, welche Symbolik hinter dem De-
sign des Rings steht, macht unsere Rin-
ge so erfolgreich. Abgesehen davon ma-
chen wir auch einfachere, kommerzielle 
Ringe. Wir müssen Geld für 40 Mitarbei-
ter verdienen. Die auffälligen Ringe die-
nen auch dazu, uns ein Gesicht zu geben. 
Wie viele davon gekauft werden, ist eine 
andere Frage.

Einen dieser auffälligen Ringe ha-
ben Sie «Snakebone» (Schlangenkno-
chen) genannt. Für diesen Ring ha-
ben Sie kürzlich in Las Vegas einen 
Preis gewonnen.
Einen Monat später haben wir auch den 
UK Jewellery Award gewonnen. Für ei-
nen Diamantring. Das sind beides sehr re-
nommierte Preise. Die Jurys sind glaub-
würdig und sehr kompetent. Darum hat 
es mich auch sehr gefreut, dass wir diese 
beiden Preise gewonnen haben. Für uns 
ist das geil.

Wollte man Sie seither abwerben?
So direkt nicht, nein.

Das ist also nicht so wie im Fussball, 
wo die Besten weggekauft werden?
(lacht) Nein. In der Branche bin ich ziem-
lich bekannt, ich hätte kein Problem, eine 
andere Stelle bei der Konkurrenz zu fin-

den. Aber ich will gar nicht weg. Ich habe 
hier jede «Narrenfreiheit». Mir gefällt das.

Wie muss man sich diese Preisverlei-
hungen vorstellen?
In Las Vegas war ich nicht, da war mein 
Chef. Vor der Preisverleihung in England 
haben sie mir gesagt, ich solle hingehen. 
Für den Fall, dass ich gewinne. Dann habe 
ich prompt gewonnen. Das war in einem 
dieser Hilton Hotels. Es gab einen Apé-
ro, ein Dinner, eine Afterparty. Und man 
musste mit Fliege erscheinen. Aus serdem 
musste jeder No-
minierte 370 Pfund 
zahlen, um über-
haupt reingelassen 
zu werden. Dann 
gab es eine Lau-
datio von jemandem, den ich nicht ge-
kannt habe. Dann gehst du auf die Büh-
ne … wie bei einer Oscarverleihung. In 
Las Vegas gab es zusätzlich einen 15 Kilo 
schweren Kristallklotz. Der ist jetzt noch 
dort. Um den mitzunehmen, muss man 
fürs Übergewicht einen Zuschlag bezah-
len. Aber wenn ich das nächste Mal in die 
USA gehe, nehme ich ihn mit.

Sind Sie oft in anderen Ländern un-
terwegs?
Ich bin häufig in den Staaten und in Ja-
pan. Die Händler laden uns ein. Ich sitze 
dann vor Ort an einem Tisch und zeich-
ne für Kunden Ringe auf ein Papier. Zu 90 
Prozent bestellen die Kunden dann auch 
diesen Ring. Das sind oft Einzelanferti-
gungen für die Oberschicht. 

Für wie viel Geld haben Sie den teu-
ersten Ring verkauft?
Für 1,2 Millionen. 

Gehören Promis zu Ihren Kunden?
(überlegt) Das gibt’s, aber ich kenne die 
Namen nicht. Eine japanische Schauspie-
lerin gehört dazu. Ich glaube, die ist in Ja-
pan ziemlich berühmt. Einmal, vor drei-
zehn Jahren, hatte ich ebenfalls einen 
Wettbewerb gewonnen. Den Diamonds 
International Award (Anmerkung der Re-
daktion: gilt als Oscar der Schmuckbran-

che). Für ein Arm-
band. Leider gab’s 
kein Geld dafür, 
sondern eine Rei-
se nach Venedig 
auf irgendeine In-

sel mit Nicolas Cage und irgendwelchen 
anderen Stars. So überkandideltes Roter-
Teppich-Zeugs. Ich sass neben einer Frau 
in einer dieser Gondeln. Sie fragte mich, 
was ich hier mache. Ich sagte: Schmuck. 
Und ich habe da so einen Wettbewerb ge-
wonnen. Ich fragte, welches Schmuck-
stück ihr am besten gefällt. – Dieses eine 
Armband. – Ja, das ist von mir. – Ich frag-
te, nach ihrem Namen. Kristin Thomas 
Scott, eine Schauspielerin. Sie spielte in 
«Der englische Patient». Sie wollte das 
Armband kaufen, aber mein damaliger 
Chef meinte: «Nein, das verkaufen wir 
teurer.» Daraus wurde dann aber nichts. 
Irgendwann wurde es bei Sotheby's ver-
steigert. Für 70'000 statt 130'000. Sonst 
… Belinda Bencic und Wendy Holdener 
haben auch einen Ring von uns. 

Am Zeichnen: Der kreative Kopf von Furrer Jacot an seinem Arbeitsplatz.

«Der teuerste Ring 
kostete 1,2 Millionen»
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Neben den konkreten Aufträgen von 
Kunden kreieren Sie auch ins Blaue 
hinaus.
Ja, jedes Jahr machen wir maximal 20 
neue Ringe. Entweder werden sie ver-
kauft oder nicht.

Gab’s auch schon solche, die gefloppt 
haben?
Klar. Wir haben schon Ringe gemacht, die 
ich hammermässig fand. Und dann ha-
ben wir kaum einen verkauft. Und es gab 
Ringe, den «Sculpture» zum Beispiel, da 
habe ich mir gesagt: Jetzt mache ich et-
was, das die Branche nicht kennt. Etwas, 
das komplett anders ist. Das war vor etwa 
15 Jahren. Dä lauft bis hüt wie d’Sau. Jeden 
Tag. Hinter diesem Ring steht die Idee ei-
nes Industriekrans. Zwei Schienen, daran 
hängt ein Kran. Sie und er gehen eine Ver-
bindung ein und können so etwas Schwe-
res tragen, was alleine nicht möglich ist. 
Das ist der Ring, der uns ein Gesicht gibt. 
Der «Snakebone» könnte auch so ein Ring 
werden. Der ist eigentlich nicht besonders 
schön, aber er ist speziell. 

Geniesst der «Snakebone» nun ver-
mehrt Aufmerksamkeit, nachdem er 
in Las Vegas ausgezeichnet wurde?
Ja, der kommt gut an. In den USA haben 
die Leute mitbekommen, dass wir diesen 
Preis gewonnen haben. Deswegen wollen 
sie nun unsere Kollektion sehen. Und zum 
«Kiss», der in England ausgezeichnet wur-

de: Ein renommierter Händler aus Neusee-
land hat die ganze Kollektion schon vor ei-
nem halben Jahr angeschaut und meinte, 
er sei noch unschlüssig … Dann haben wir 
in England gewonnen. Eine Woche später 
hat der Händler alle 20 Exemplare bestellt. 

Wer gibt bei Bestellungen eigentlich 
den Ton an? Die Frau oder der Mann?
Eher die Frau.

Was sind denn die Unterschiede zwi-
schen Frauen- und Männerringen?
Vereinfacht gesagt: Frauen wollen einen 
Stein drin, Männer eher nicht. Und die 
Frauenringe sind eher weicher, feiner. 
Ausserdem: Viele unserer Ringe werden 
heutzutage als Schmuckring getragen 
und nicht als Ehering. Wir verkaufen oft 
Einzelstücke, die eine Frau alleine trägt.

Wie kommen Sie zu Ihren Ideen? 
Schauen Sie auch bei anderen ab?
Nie. Damit habe ich Mühe. Und ich will 
keinem Trend hinterherrennen. Ich will 
den Trend selber 
machen. Wir spie-
len vorne mit, die 
anderen kopie-
ren uns. Wenn ich 
wirklich gar keine 
Idee habe und ich einen neuen Ring ent-
werfen muss, dann habe ich ein Problem 
… Ob ich Inspiration finde, hat bei mir 
viel mit meinem Gemütszustand zu tun. 

Wie läuft’s mit meinen Freunden, wie 
geht’s gesundheitlich, emotional … sol-
che Sachen.

Was tun Sie, wenn die Inspiration 
fehlt? Gehen Sie weg?
Wenn meine Antennen nicht ausgefah-
ren sind, kann ich hingehen, wo ich will, 
es passiert nichts. Einmal ging ich nach 
Japan, bin überall herumgereist, habe 
mir viele Notizen gemacht, fotografiert, 
aber es kam nichts. Erst als ich wieder 
zuhause war, zwei Wochen später, gab es 
eine Explosion und die Ideen kamen.

Ein anderes Mal kam der Chef und sag-
te: «Wir brauchen in einem halben Jahr 
einen neuen Ring, den niemand sonst 
hat.» Ich entschied mich dazu, ein Blatt 
Papier und eine Schere zu nehmen und 
damit einen Ring zu machen. Ich zwang 
mich damit zum Minimalismus. Das ist 
wie bei der Musik, wenn man mit zwei Tö-
nen sechs Songs machen will. Ich schnitt 
das Blatt auf der einen Seite ein, dann auf 
der anderen und faltete es zusammen, 

dass die einge-
schnittenen Stellen 
ineinander glitten. 
Wie zwei Hände, 
die für Partner-
schaft stehen. So 

entstand der Zopfring, auch einer unserer 
Bestseller. So etwas kann geschehen, 
wenn man unter Druck ist. Es kann aber 
auch sein, dass gar nichts passiert.

«Es wird schon manchmal eng im Kopf.» – Lucas Ruppli hat lediglich zwei Quadratzentimeter, um seine Kreativität auszuleben.

«De ‹Sculpture› lauft 
bis hüt wie d'Sau»



18 Kultur Donnerstag, 27. Juli 2017

Andrina Wanner

Das Wasser und seine unermüdliche 
Kraft sind omnipräsent am Rheinfall. 
Logisch, denn seinetwegen kommt man 
schliesslich hierher. Während die Besu-
cherscharen das Naturschauspiel um-
wandern und aus jedem Winkel ablich-
ten, kommen sie auch am Mühleradhaus 
mit seinem sich beharrlich drehenden 
Rad vorbei, das ebenfalls ein tolles Foto-
motiv abgibt. In die Räume des ehema-
ligen Fabrikgebäudes verirrt sich jedoch 
kaum je ein Tourist. Die wenigsten wis-
sen, was sich hinter den Mauern befin-
det. Dort, wo früher Aluminium verhüt-
tet wurde, ist es heute still, kühl und ir-
gendwie zeitlos. Die Touristen, die draus-
sen vorbeif lanieren, gehören zur Kulisse 

und nur das dumpfe Rauschen des Was-
sers, das wenige Meter entfernt den Fel-
sen hinabdonnert, ist noch zu hören – als 
ständiger Klangteppich der Gruppenaus-
stellungen, die das Kuratorenpaar Anja 
Wirz und Tom Schneider hier seit acht 
Jahren regelmässig veranstaltet. 

Direkt am Spektakel
Seine Galerie hatte das Ehepaar ur-
sprünglich schräg gegenüber des heuti-
gen Standorts in der Laufengasse eröff-
net, wo die junge Familie günstig wohnen 
konnte. Auch einige Schaffhauser Kunst-
schaffende hatten sich dort ihre Ateliers 
eingerichtet. Weil sich die Waschküche 
in einem angrenzenden, ansonsten leer-
stehenden Haus befand, sei irgendwann 
die Idee aufgetaucht, diese leeren Räu-

men zu nutzen, erzählt Tom Schneider. 
Als ausgebildeter Kurator hatte er in Zü-
rich schon Ausstellungen realisiert: «Es 
war mir ein Bedürfnis, in Schaffhau-
sen damit weiterzumachen.» Ausser-
dem habe es nicht viele Galerien dieser 
Art in der Region Schaffhausen gegeben, 
sagt Anja Wirz, die als Theaterplastikerin 
ebenfalls aus dem Kunstbereich kommt. 
Das Paar fragte also die Gemeinde Neu-
hausen an, ob es die leeren Räume für 
Kunstausstellungen nutzen dürfe, und 
bekam das Okay. 

Das war im Jahr 2009. Zwei Jahre später 
stand die kleine Galerie schon beinahe 
wieder vor dem Aus. Die Gemeinde Neu-
hausen hatte die Liegenschaften an den 
Kanton Schaffhausen verkauft und dieser 
erhöhte prompt die Mieten. Die Familie 

Vernissage: Sommerliche Kunst in der Galerie Reinart am Rheinfall 

Kunst im Zeichen des Wassers
Der Kunstraum Reinart ist ein Ort für künstlerische Experimente mit spektakulärer Aussicht: Wo sich 

wenige Meter entfernt der Rhein unentwegt die Felsen hinabstürzt, findet man zeitgenössische Kunst in 

allen Facetten. Und immer mit einem Rauschen im Ohr.

Viel Platz für Kunst: Das Kuratorenpaar richtet die Ausstellungen jeweils gemeinsam mit den Kunstschaffenden ein. Die Bilder 
stammen von Stefan Kiss, im Vordergrund die Installation «Verschaukelt» des Künstlerinnentrios «Mickry 3». Fotos: Peter Pfister
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sowie auch die ansässigen Künstler woll-
ten oder konnten sich diese nicht mehr 
leisten und zogen weg. Für die Galerieräu-
me war dann aber bald ein Ersatz gefun-
den: im wenige Meter entfernten Müh-
leradhaus. Die hohen Wände und rauen 
Böden der ehemaligen Produktionsräume 
der Alusuisse bieten viel Platz für Kunst. 
«Es ist ein toller Ort mit viel Potenzial», 
sagt Anja Wirz und ihr Mann ergänzt: «Er 
liegt peripher und 
nicht mitten in der 
Stadt – und dann 
natürlich direkt ne-
ben diesem Natur-
spektakel, das ist 
sehr schön.» Auch die Räume mit ihrem 
nostalgischen Industriecharme – es seien 
ja eher Hallen – eröffneten neue Möglich-
keiten, obwohl der alte Standort mit sei-
nen kleinen Zimmern und dem schönen 
Parkett natürlich auch seinen Reiz gehabt 
habe. Und auch wenn der Kunstraum eher 
abgelegen und nicht gerade in einem 
künstlerischen Epizentrum liegt, kom-
men die Kunstschaffenden gerne hierher, 
fasziniert und inspiriert vom besonderen 
Rheinfall-Ambiente. Viele beziehen den 
Ort in ihre Arbeiten mit ein. 

Unabhängiger Gegenpol
Trotzdem: Die neue Infrastruktur, Bahn-
hof und Lift, hätten sich positiv ausge-
wirkt und machten vieles einfacher, sagen 
die Galeristen. Denn man merke schon: 
«Wenn Schaffhauser Künstler ausstellen, 
ist das Interesse grösser.» Gänzlich unbe-

kannt ist die Galerie Reinart aber mitt-
lerweile nicht mehr. Anja Wirz und Tom 
Schneider sind gut vernetzt. Und weil sie 
meistens Gruppenausstellungen mit fünf 
oder sogar mehr Kunstschaffenden or-
ganisieren, ist die Präsenz entsprechend 
grösser. Man bleibt im Gespräch: «So ent-
wickelt es sich immer weiter.» 

Die Galerie Reinart erscheint als der 
unabhängige Gegenpol zu eher kommer-

ziell ausgerichte-
ten Galerien. Da sei 
sicherlich etwas 
Wahres dran, sagt 
Anja Wirz: «Wir 
verstehen uns als 

Plattform, als experimenteller Ort, den 
die Künstler in ihre Arbeiten einbeziehen 
können – Installationen oder Projektio-
nen präsentieren sich hier sehr gut, auch 
Skulpturen und Werke mit grösseren For-
maten sind sehr wirkungsvoll in den ho-
hen Räumen.» Und deshalb möchten die 
beiden den kommerziell behafteten Be-
griff «Galerie» eigentlich aus ihrem Na-
men streichen: «Wir wollen ein Kunst-
raum sein für regionale und überregiona-
le Kunstschaffende.» 

Ganz wichtig ist den beiden auch der 
Kontakt zu diesen Kunstschaffenden. «Das 
Schönste ist, die Künstler in ihren Ateliers 
zu besuchen, die Werke auszuwählen und 
dann zusammen die Ausstellung einzu-
richten», so Anja Wirz. Sie oder ihr Mann 
seien immer präsent während des Auf-
baus. Natürlich hätten die beiden mittler-
weile auch einen gewissen Erfahrungs-

wert, wo und wie etwas stimmig gehängt 
werden könne – damit an der Vernissage, 
dem Lohn der ganzen Arbeit, alles stimme. 
Das Interesse an zeitgenössischer Kunst ist 
zentraler Bestandteil der Arbeit eines Ku-
rators oder einer Kuratorin. Was fasziniert 
die beiden an diesem weiten Feld? «Das 
Spannende an der Gegenwartskunst ist, 
dass sie versucht, den Kunstbegriff zu er-
weitern», sagt Tom Schneider. «Sie lässt ei-
nen die Welt aus einem anderen und sen-
sibilisierten Blickwinkel betrachten.» Als 
Galerist müsse man immer neugierig blei-
ben. Was ihren Kunstgeschmack angehe, 
treffen sich die beiden übrigens ganz gut – 
erstaunlicherweise, lacht Anja Wirz.

Spontan? Ja, klar!
Vier bis fünf Ausstellungen organisiert das 
Paar pro Jahr, in diesem Jahr sind es so-
gar sechs – dank der sehr kurzfristig ange-
setzten Ausstellung, die am Sonntag eröff-
net wird und schlicht «Ausstellung diver-
ser Künstler» heisst. Eine Ausstellung, die 
mit der Finissage begann. Tatsache: Es war 
die Band «The Celtic Fragment», die das Ku-
ratorenpaar angefragt hat, ob sie nicht im 
Rahmen einer Finissage ein Konzert spielen 
könnte (wegen des Rheinfalls als besonde-
re Kulisse). Und so entstand die anstehende 
Schau rund um den Abschluss einer Aus-
stellung, die es noch gar nicht gab. 

Es sind hauptsächlich Freunde aus sei-
ner ehemaligen F+F-Klasse, die Tom 
Schneider für die spontane Ausstellung 
begeistern konnte. Die Spontaneität ist es 
auch, welche die Arbeiten der sieben 
Kunstschaffenden (darunter ein Künstle-
rinnentrio) verbindet. Passt also alles ganz 
gut. «Normalerweise haben wir von An-
fang an einen Titel, ein Thema oder eine 
Idee», sagt Tom Schneider. «Die Zusam-
menhänge zeigen sich dann aber oft erst 
während des Aufbaus – man sieht, was 
funktioniert und was nicht.» 

Es ist spannend, wie sich trotz der ganz 
unterschiedlichen Arbeitsweisen der 
Künstler immer ein Rahmen findet. Si-
cherlich wäre auch gerade diese Verschie-
denheit ein interessanter Ansatz – Anja 
Wirz und Tom Schneider lassen sich jeden-
falls gerne auf Experimente ein und inter-
essieren sich nicht für starre Konzepte.

Die Vernissage der «Ausstellung diverser Künst-
ler» findet am Sonntag, 30. Juli, um 14 Uhr im 
Kunstraum Reinart statt. Die Ausstellung dau-
ert bis zum 20. August. An der Finissage wird 
die Band «The Celtic Fragment» spielen – vor der 
mystischen Kulisse des Rheinfalls.

Ein Raum für Kunst, diesmal mit illustren Gästen an der Bar: Anja Wirz und Tom 
Schneider mit ihren drei Kindern Eugen, Marie und Olivia.  

«Wir wollen das Wort 
‹Galerie› streichen»
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Jimmy Sauter

«Dirty old Town, dirty old Town», grölt 
die Taxifahrerin Galati, als sie nach Hau-
se kommt. Zum Znacht gibt’s selbst ge-
pimpte Tiefkühlpizza und Wein. Und 
während Galati auf das Lindli hinunter-
schaut, denkt der Leser: Geht’s jetzt zu 
Ende mit der Munotstadt? Und das, wäh-
rend in seinem Kopf The Pogues’ «Dirty 
old Town» läuft, dieser melancholische, 
traurig schöne Song, der einen Hauch 
von Wehmut ausstrahlt? Ist es das jetzt, 
das letzte Stündchen Ruhe vor dem gros-
sen Terroranschlag?

Zu Beginn seines neuen Krimis «Blutro-
ter Rhein», der heute erscheint, rührt der 
Schaffhauser Autor Walter Millns jeden-
falls mit der richtig grossen Kelle an: Hin-
weise auf einen geplanten Terrorangriff, 
eine Leiche im Rhein, ein entflohener 
Mörder und eine Gruppe «besorgter Bür-
ger», die eine Art zwielichtige Bürgerwehr 

bildet. Vielleicht ist das alles zusammen 
etwas gar gross aufgetischt fürs meist 
ganz beschauliche Schaffhausen, das 
manch einer hin und wieder – zu Recht – 
als «Kaffhausen» bezeichnet. Aber, realis-
tisch oder nicht, who cares, die Spannung 
ist gross. Und das ist schliesslich das Wich-
tigste an einem Krimi.

Kommt hinzu, dass Millns' Figuren, Po-
lizist Bärtschi und Journalist Cobb, be-
kannt aus den früheren Büchern, weiter-
hin sympathisch menschlich daherkom-
men. Journalist Cobb sammelt beim Le-
ser Punkte für einen Witz, den er einem 
«besorgten Bürger» entgegnet, als dieser 
moniert, man könne sich in der heutigen 
Zeit nicht allein auf die Polizei verlassen:

«Das erinnert mich an den Witz mit den beiden 
Männern, die sich im Zug gegenübersitzen (...). 
Der eine klatscht unaufhörlich in die Hände. 
Sein Gegenüber fragt ihn, warum er das denn 
tue. Worauf der Händeklatscher antwortet: 

Um Elefanten zu vertreiben. Sein Gegenüber: 
Hier gibt’s doch keine Elefanten. Und der Klat-
scher: Sehen Sie, es hilft.»

Gleichzeitig scheint sich Journalist Cobb 
nicht besonders um seine Tochter küm-
mern zu wollen: Darauf, ihr beim Velo-
f licken zu helfen, hat er keine Lust, und 
zum Znacht gibt’s Geld für einen Ke-
bab. Und auch Polizist Bärtschi hatte im 
Dienst schon einen Aussetzer, der ihn 
beim aktuellen Fall wieder einholt. Das 
alles macht Millns' Charaktere nicht zu 
Helden, aber zu realistischen Figuren, 
wie sie im echten Leben vorkommen.

Die kleinen Highlights
Für Schaffhauser Leser sind Millns' Krimis 
besonders speziell, kennen sie doch Orte 
und Plätze wie den Herrenacker, das Lindli 
und den Waldfriedhof bestens. Das führt 
zwangsweise dazu, dass die Fantasie ein 
Stück zu kurz kommt. Andererseits hat es 
eben schon auch seinen Reiz, wenn es in 
der eigenen Stadt einmal «brodelt». Aus-
serdem gelingt es Walter Millns mit weni-
gen Sätzen, die Essenz gewisser Orte auf 
den Punkt zu bringen:

Sie sah aufs Lindli, Schaffhausens Rheinprome-
nade. Verliebte, die sich gefunden hatten, gin-
gen Hand in Hand vorüber. Solche, die sich’s 
gegenseitig noch nicht eingestehen konnten, 
lächelten unsicher vor sich hin. Einige joggten 
hoch, andere waren unterwegs, um sich wei-
ter oben auf die Wiese zu werfen und zu kiffen.

Auch das ist «dirty old Town Schaffhau-
sen», von Millns von ihrer schönen Sei-
te in Szene gesetzt. Und, apropos «gross 
aufgetischt»: Walter Millns beherrscht 
auch die Selbstironie, wie jene Passage 
aus «Blutroter Rhein» belegt, als Polizist 
Bärtschi krank im Bett des Spitals liegt 
und sich folgender Dialog mit der Toch-
ter entwickelt:

«(...) jede Menge Krimis will ich lesen.» – «Aber 
Papa, dann regst du dich wieder darüber auf, 
wie unrealistisch die sind.»

Walter Millns neuer Krimi «Blutroter Rhein»

Terroristen im Kaff
Journalist Cobb jagt wieder Bösewichten hinterher: Für seinen neuen Krimi hat der Schaffhauser Autor 

Walter Millns in der Munotstadt eine terroristische Gruppierung und «besorgte Bürger» kreiert. 

Ein Krimi mit einer grossen Portion Humor: Der Schaffhauser Autor Walter Millns vor 
vier Jahren, als sein erster Krimi «Tod im Rheinfall» erschien. Foto: Peter Pfister



Revolution!

Tiere an die Macht! Nach monatelangen 
Proben ist es so weit: Das diesjährige Som-
mertheaterstück «Farm der Tiere» feiert 
Premiere. George Orwells Fabel um einen 
Bauernhof, dessen Tiere sich gegen den 
missliebigen Bauern auflehnen, um bald 
wieder in eine Diktatur abzudriften, fin-
det erschreckend viele Parallelen im Frü-
her und Jetzt. Die sorgfältige Mundart-
inszenierung von Jürg Schneckenburger 
bringt die «Farm der Tiere» als Freilicht-
stück vor der Kulisse der alten Sternwar-
te auf die Bühne. Tickets und Infos finden 
sich unter www.sommertheater.ch.

PREMIERE: DO (27.7.) 20.30 UHR, 

SCHULHAUSPLATZ STEIG (SH)

 

Meet the Beat

Das Hip-Hop- und Rockfestival «Meet the 
Beat» bringt auch in diesem Jahr an zwei 
Tagen harte Gitarrenriffs und treibende 
Bässe in die Idylle Lottstettens. Das Line-
up kann sich sehen lassen: Für alle Freun-
de des Sprechgesangs stehen am Freitag 
regionale und internationale Wortkünst-
ler auf der Bühne: Als Headliner sind der 
Hamburger Rapper Estikay sowie sein Ber-
liner Kollege Marvin Game am Start. 

Am Samstag wirds laut: Rock, Alterna-
tiv und Nu Metal heissen die Genres, die 
das Publikum durchschütteln werden. 
Als Headliner des Abends reist die Rock-
band «Pain» aus Schweden an – schaurig-
schön, oder nicht?

FR (28.7.) AB 18 UHR, SA (29.7.) AB 16 UHR, 

SPORTPLATZ BIRRET, LOTTSTETTEN

Sommermusik

Auch die dritte Ausgabe der Rheinau-
er «Sommerserenaden» lässt die Herzen 
der Klassikfans höher schlagen. Das Mi-
ni-Festival mit drei Konzerten in der Klos-
terschüür kann wieder mit renommier-
ten Solistinnen und Solisten aufwarten: 
Am ersten Abend spielen «Les Solistes de 
Berne» Werke von Reicha, Krommer und 
Weber – Böhmen lässt grüssen.

Das zweite Konzert steht im Zeichen 
der Holzbläser mit Salonmusik aus Frank-
reich und Italien. Zuguterletzt spielen So-
listen zusammen mit Teilnehmern der 
Internationalen Meisterkurse Rheinau 
eine Bläserserenade mit Werken von Mo-
zart und Strauss. Tickets gibt es auf www.
ticketino.ch oder unter www.sommerse-
renaden.ch.

SO (30.7.), MI (2.8.), SA (5.8.) 20 UHR, 

KLOSTERSCHÜÜR RHEINAU

Happy Birthday

Wo andernorts die 1.-August-Feiern eher 
beschaulich als beschwingt ablaufen, 
dreht der Steiner Turnverein die Lautstär-
ke wieder so richtig auf. Seine legendäre 
Summerfever-Party direkt am Rhein wird 
sicherlich feucht-fröhlich – und das nicht 
nur bei eventuellem Regen. An den Plat-
tentellern steht der bekannte DJ Bazooka. 
Er darf genauso wenig fehlen wie das obli-
gate Feuerwerk.

SA (29.7.) & DI (1.8.) AB 18 UHR, 

SCHIFFLÄNDE WEST, STEIN AM RHEIN

 

Actionkino

Der Film «Baby Driver» von Edgar Wright 
glänzt nicht unbedingt mit einer innova-
tiven Story, aber dafür mit der Inszenie-
rung rasanter Actionszenen. Denn die-
se drehen sich vor allem um den Sound-
track, der sie untermalt. Oder nein, eher 
dirigiert. Denn die Szenen sind perfekt 
auf die Musik abgestimmt, die auch im 
Plot eine wichtige Rolle spielt: Baby (An-
sel Elgort) – ja, der junge Mann heisst 
wirklich so – hört ständig Musik, um sei-
nen Tinnitus zu übertönen. Er ist ausser-
dem ein hervorragender Fahrer und wird 
deshalb von der Unterwelt als Fluchtau-
tofahrer eingesetzt. Was er irgendwann 
nicht mehr machen will. Und da begin-
nen auch schon die Probleme … 

«BABY DRIVER»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Chor und Kirche

Die «Meissnerkantorei 61» aus Dresden 
hat eine bewegte Vergangenheit. Der Chor 
wurde noch zu DDR-Zeiten gegründet – 
die 61 im Namen bezeichnet das Grün-
dungsjahr des Chores, der sich besonders 
für die Erarbeitung zeitgenössischer Kir-
chenmusik interessiert. Im Rahmen einer 
am Bodensee stattfindenden Singwoche 
führt der Chor das dort erarbeitete Pro-
gramm auf – auch in Stein am Rhein.

DO (27.7.) 19 UHR, 

STADTKIRCHE, STEIN AM RHEIN

Kulturtipps 21Donnerstag, 27. Juli 2017

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch



22 Kultur Donnerstag, 27. Juli 2017

Sommerwettbewerb

Potz Blitz
Den Schaffhauserinnen und Schaffhau-
sern kann man bezüglich Blitzkästen 
nicht mehr viel vormachen. Die meisten 
wissen, wo die fest installierten Exemp-
lare stehen, manche auch aus schmerz-
licher Erfahrung. Auch das beim städti-
schen Werkhof an der Hochstrasse stehen-
de Exemplar, das wir letzte Woche such-
ten, scheint vielen bekannt zu sein. So 
auch Ruth Kolb und Franziska Schnetz-
ler, deren Einsendungen unsere Glücks-
fee aus den zahlreichen richtigen Antwor-
ten fischte. Sie dürfen sich über 2x2 Ti-
ckets für die Show Clowns & Kalorien 
inkl. 4-Gang-Dinner (exkl. Getränke) für 
die Aufführung am Donnerstag, 3. Au-
gust, freuen. Wir wünschen guten Appe-
tit und viel Vergnügen!

Nun aber zur heutigen Aufgabe, bei der 
es wieder ein Fünfzigernötli zu gewinnen 
gibt. Der Blitzkasten, der heute unser 
Blatt ziert, hat eine schlankere Gestalt als 
die meisten anderen. Er thront mit sei-
nem gläsernen Auge über einer Strasse, 
die viel Freizeitverkehr aufweist, wie der 
Velofahrer anschaulich demonstriert. 

Wenn man die Kamera um 90 Grad 
schwenken könnte, würde man damit 
vielleicht einem Tierchen auf die Schli-
che kommen, das mit seinen scharfen 
Zähnen Schaffhausen kürzlich schweiz-
weit ins Gespräch brachte.

Wenn Sie wissen, wo der abgebildete 
Kasten steht, senden Sie Ihre Lösung bis 
Dienstag, 1. August, per Post an: schaff-
hauser az, Postfach 36, 8201 Schaffhau-
sen, per Fax an 052 633 08 34 oder per 
Mail an redaktion@shaz.ch. (pp.)

Wo steht dieser Blitzkasten im Grünen? Foto: Peter Pfister

Mit «Dunkirk» bringt der britische Re-
gisseur Chris Nolan («The Dark Knight») 
ein Kriegsdrama auf die Leinwand, das 
von der legendären «Schlacht von Dün-
kirchen» handelt. Als die Deutschen un-
ter Hitler 1940 den Westen Europas ein-
nahmen, bildete die französische Ha-
fenstadt an der Nordseeküste den letz-
ten Rückzugsort für die britischen Trup-
pen in Frankreich und Belgien. Zwischen 
dem Meer und den deutschen Truppen 
an Land wurden Hunderttausende Briten 
eingekesselt. Als einzigen Ausweg sahen 
sie einen Rückzug auf die Insel.

In den USA steht «Dunkirk» bereits an 
der Spitze der Kinocharts und wird schon 
als heisser Anwärter für die nächsten 
Oscar verleihungen gehandelt. (js.)

«DUNKIRK», TÄGLICH, KINEPOLIS (SH) 

Filmtipp: «Dunkirk» – ein Kriegsdrama im Zweiten Weltkrieg

Flucht auf die Insel

Eingekesselt zwischen Meer und feindlichen Truppen: Britische Soldaten. zVg
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Letzte Woche bildeten wir 
an dieser Stelle ein  winzi-
ges Häuschen ab, in dem laut 
Werbetafel acht Wohnungen 
erstellt werden sollten.  Die 
Immobilienfirma sandte uns 
darauf Grundrisse zu, um zu 
zeigen, dass man sich in den 
Wohnküchen sehr wohl um-
drehen könne.  Des Rätsels Lö-
sung: «Das Gebäude wird rück-
gebaut und anschliessend neu 
erstellt. So, dass es ins Bild der 
Umgebung passt.» Ist das nun 
eine Kritik an den Nachbarge-
bäuden? (pp.)

 
Es war nicht ganz einfach, an 
den in mehreren Medien live 
übertragenen Pressekonferen-

zen der Polizei zum «Ketten-
sägenvorfall» stumm zu blei-
ben, vor allem angesichts der 
mäs sig sinnvollen Fragen an-
derer Kolleginnen und Kolle-
gen. Wichtiges brannte mir 
auf der Zunge, wie: «Einsatz-
leiter Ravi Landolt, wie heisst 
der Suchhund, dessen Spürna-
se die Polizei verdienstvoller-
weise bis an den Rhein ge-
führt hat?», «Könnte die jüng-
ste Prämienerhöhung der CSS 
das Tatmotiv sein?» oder «Ers-
ter Staatsanwalt Peter Sticher, 
können Sie einen Zusammen-
hang mit den Biberattacken 
am Rhein sicher ausschliessen 
oder ermitteln Sie in alle Rich-
tungen?» (mg.)

Die Berichterstattung über den  
Mann mit der Säge trieb zeit-
weise merkwürdige Blüten, 
und dies nicht nur in der Bou-
levardpresse. SRF-Korrespon-
dentin Brigit Weibel verstieg 
sich am Montag in der Tages-
schau zu einer Ferndiagnose: 
«Wenn Kettensägen im Einsatz 
sind, handelt es sich meist um 
eine schizophrene Störung.» 
Eine empörte Reaktion des 
Försterverbandes steht noch 
aus. (mg.)

 
Apropos Forst: Regierungsrat 
und Landwirt Ernst Landolt  
nutzte gemäss eigener Aus-
sage den Vorfall mit der Ket-
tensäge, um in seinen Ferien 

nicht in den Forst zu müssen. 
Er habe gegenüber seiner Frau 
am Dienstag argumentiert, er 
würde eine Verhaftung riskie-
ren, wenn er mit der Motor-
säge im Wald gesehen werde. 
Sie hat die Ausrede geschluckt. 
Am Mittwoch, als der Täter ge-
fasst war, musste Landolt dann 
wohl oder übel doch noch in 
die Försterhosen steigen. (mr.)

 
Saison sofort abbrechen! Weil: 
Besser kann's gar nicht mehr 
werden. Wartezeit am Bier-
stand: 30 Sekunden (zur richti-
gen Zeit am richtigen Ort) und 
dazu ein 6:0-Sieg gegen Rappi. 
FCS, ich mag dich wieder. (js.)

«Jedem Zücken der Kamera 
wohnt Aggressivität inne.» Das 
ist ein Zitat aus dem berühm-
ten Essay von Susan Sontag 
«Über Fotografie». Es irritier-
te mich, als ich es zum ersten 
Mal gelesen hatte. Ich bin eine 
begeisterte Hobbyfotografin 
und zücke die Kamera gerne, 
knipse die verschiedensten Mo-
tive, meistens auf Reisen, aber 
immer auch in meinem Um-
feld. Ich empfinde dabei kei-
ne Aggression. Fotografieren 
ist eine Form der unblutigen 
Jagd, man nimmt ein bestimm-
tes Motiv ins Visier, drückt auf 
den Auslöser und «schiesst» ein 
Bild. Das erlebe ich selber vor 
allem beim Fotografieren von 
Vögeln, ich warte auf den rich-
tigen Moment, visiere mit dem 
Sucher und tippe auf den Aus-
löser in der Hoffnung, ein gutes 
Bild (Beute) gemacht zu haben.

Sontag beschreibt diesen 
Vorgang in ihrem Text weit-
aus differenzierter, fast jeder 
ihrer Sätze ist zitierwürdig. 

Sie beschreibt auch das Ge-
fühl der Desorientierung, das 
durch Reisen auftreten kann, 
die Kamera ist dann eine Art 
Schutz. Dazu Sontag: «Die 
meisten Touristen fühlen sich 
genötigt, die Kamera zwischen 
sich und alles Ungewöhnliche 
zu schieben, das ihnen begeg-
net.» Und weiter: «Fotografien 
sammeln heisst die Welt sam-
meln.» Sie schrieb das vor dem 

Zeitalter von Facebook, Ins-
tagram oder Snapchat. Gera-
de heute ist die Flut von Fotos, 
die wir in diesen sozialen Me-
dien sehen können, inflationär. 
Die meisten haben ein Smart-
phone mit einer Kamera, das 
immer und überall dabei ist, 
deshalb wird schnell von fast 
allem ein Foto gemacht, seien 
es Landschaften, Katzen, Blu-
men, Essen. Ich nehme mich da-
bei nicht aus, auch ich «poste» 
hie und da ein Foto und hoffe 
auf viele «Gefällt mir» von mei-
nen «FreundInnen» in den Sozi-
alen Medien. Ich ertappe mich 
immer wieder dabei, dass ich 
eine spektakuläre Landschaft 
oder ein interessantes Gebäu-
de vor allem als Kameramotiv 
sehe, statt es einfach anzusehen 
und in Erinnerung zu behalten.

Durch das Foto versichern 
wir uns und anderen, dass wir 
da waren und etwas erlebt ha-
ben. Was ich nicht mag, sind 
Selfies, sie haben etwas Ego-
manisches und passen deshalb 

gut in unsere Zeit der grassie-
renden Selbstdarstellung. Sich 
selbst zu knipsen, gibt den Fo-
tografInnen die Macht über 
das eigene Bild und ermög-
licht ihnen zu entscheiden, wie 
sie sich präsentieren möchten.

Die erfolgreichste Insta-
grammerin ist Selena Go-
mez, eine eher mittelmässi-
ge Schauspielerin und Sänge-
rin, die ausschliesslich Selfies 
zeigt und damit 124 Millionen 
Follower für ihren Account ge-
winnen konnte. Sie macht da-
mit auch Produktewerbung 
und verdient pro Bild um die 
550'000 Dollar.

Susan Sontags Text mit ih-
ren kritischen Reflexionen über 
Fotografie ist im Jahr 1977 er-
schienen, sie wusste noch nichts 
von Selfies. Abschliessend ein 
weiteres Zitat von ihr: «Foto-
grafieren heisst, sich das foto-
grafierte Objekt aneignen, es 
heisst, sich selbst in eine be-
stimmte Beziehung zur Welt 
setzen.»

Claudine Traber ist Exper-
tin für Internetrecherchen 
und Soziale Medien.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Warum ich Selfies nicht mag



1. AUGUST: KEINE  
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom 1. August 
wird am Mittwoch, 2. August 
nachgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 7.00 Uhr 
bereit stellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Amtliche Publikation

BAZAR
VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
Ankommen im Jetzt.
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 12. August 2017,10–17 Uhr 
Stadt Schaffhausen
Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel
Tel.: 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch
Einzelstunden nach Vereinbarung

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 
06.08.2017 / 
Trittsicherheit
Wandern im 
wildromanti-
schen Madera-
nertal
Verpfl egung:  
Rucksack
Treff: Bhf.-Halle, 
06.30 Uhr, Ab-
fahrt 06.47 Uhr
Billett: Gruppen-
billett
Anmeldung: 
Donnerstag  
03.08.2017
Leitung: Susi 
Durtschi Tel. 079 
784 53 42
Internet:
www.nfsh.ch

Kanton und 
Stadt Schaffhausen
Die Büros und Schalter bleiben am

Montag, 31. Juli 2017
und

Dienstag, 01. August 2017
den ganzen Tag geschlossen.

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 29. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast 

im St. Johann. Eine Viertelstun-
de Orgelmusik mit Texten

19.15 St. Johann-Münster: Referat 
im Münster von Prof. Erich 
Bryner: «Reformation und
Täufer»

Sonntag, 30. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst 

mit Pfr. Martin Baumgartner 
(1. Mose 29,31–30,2), «Lea und 
Rahel oder Schönheit ist nicht 
alles»

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Got-
tesdienst im Alterswohnheim 
La Résidence mit Pfrn. Dorothe 
Felix und der Kirchgemeinde 
Herblingen

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann. Predigtreihe zum 
Reformationsjubiläum: «Von 
der Freiheit eines Christenmen-
schen» (Gal 5,13–18), Taufe von 
Olivia Altmann

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Martin Baumgartner (1. Mose 
29,31–30,2), «Lea und Rahel 
oder Schönheit ist nicht alles», 
Fahrdienst

Mittwoch, 02. August 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,

14.30–17 Uhr
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 03. August 
14.00 Zwingli: Lismergruppe 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 30. Juli
10.00 Gottesdienst in der

La Résidence

Es gibt keinen Weg
zum Frieden,
wenn nicht der Weg
schon Frieden ist.
  Martin Luther King

Die «schaffhauser az» 
erscheint wöchentlich 
für nur 185 Franken 
im Jahr.

Für nur 185 Franken im Jahr haben 
Sie mehr von Schaffhausen: Mehr 
Hintergründiges und Tiefschür-
fendes, mehr Fakten und Meinun-
gen, mehr Analysen und interes-
sante Gespräche, mehr Spiel und 
Spass. Einfach Lesestoff, den Sie 
sonst nirgends kriegen.

schaffhauser az 
Webergasse 39
8201 Schaffhausen 
Tel. 052 633 08 33
E-Mail: abo@shaz.ch 

Die «schaffhauser az» gibt es nicht nur auf 

www.shaz.ch bei twitter  


